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  Es war an einem Donnerstagnachmittag Mitte Dezember, die Uhr des Big Ben hatte soeben vier Uhr geschlagen. Nach einem sonnigen Wintertag begann sich langsam ein leichter Nebel zu bilden, der für London in dieser Jahreszeit typisch ist, und der die Stadt während der Nacht einhüllen würde. Ich hatte soeben eine frische Kanne Tee gemacht und wollte gerade die Abendausgabe des Standard aufschlagen, als es klingelte. Ich stand auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Direkt vor dem Haus stand eine graue Limousine am Straßenrand. Ein stämmiger Mann in einem langen dunklen Mantel beugte sich zur Gegensprechanlage. Ich ging zurück zu meinem Schreibtisch, drückte auf die Sprechtaste und sagte: »Nea Fox, was kann ich für Sie tun?«


  »Mein Name ist Callahan McMillan«, erklang es aus dem kleinen Lautsprecher. »Ich bin der Chauffeur von Mr. Anson. Er möchte mit Ihnen über einen Auftrag sprechen und lässt fragen, ob Sie Zeit hätten.«


  Ich bejahte, erklärte den Weg zu meinem Büro und entriegelte mit einem Knopfdruck die Tür. Nachdem ich einige Mandarinen- und Erdnussschalen weggeräumt hatte, lehnte ich mich gegen meinen Schreibtisch und wartete auf meinen ersten potenziellen Klienten seit fast zwei Wochen.


  Nach kurzer Zeit betrat Mr. Anson mein Büro. Er war ungefähr fünfundsechzig, trug einen Nadelstreifenanzug und sah genauso aus, wie man sich einen Mann vorstellt, der von einem Chauffeur gefahren wird. Höflich stellte er sich vor, und ich bat ihn, Platz zu nehmen. Nachdem ich ihm eine Tasse Tee gereicht hatte, setzte ich mich hinter meinen Schreibtisch, in der Hoffnung, dass es sich nicht um einen Fall ehelicher Untreue handelte. Mr. Anson machte jedoch nicht den Eindruck eines eifersüchtigen Ehemannes, der seine Frau überwachen lassen möchte.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Bevor ich Ihnen etwas über den Auftrag erzähle, muss ich wissen, ob Sie von morgen Mittag bis Sonntagabend Zeit hätten«, erwiderte Mr. Anson. »Sie könnten in dieser Zeit keinen anderen Verpflichtungen nachkommen, da Sie London verlassen müssten.«


  »Ich habe an diesem Wochenende noch nichts vor«, erklärte ich, »aber ich kann erst entscheiden, ob ich den Auftrag übernehme, wenn ich mehr darüber weiß.«


  »Natürlich«, sagte Mr. Anson, lehnte sich zurück und begann zu erzählen: »Vor sechs Monaten ist ein guter Freund von mir überraschend gestorben. Wir hatten uns vor über vierzig Jahren in Cambridge an der Universität kennengelernt, und seither waren wir immer in Verbindung geblieben. Zuletzt traf ich ihn einmal wöchentlich im Arlington & Ciders Club zum Abendessen. Genau wie ich lebte er seit vielen Jahren hier in London.«


  Mr. Anson nahm seine Tasse, trank einen Schluck Tee und blickte hinaus auf die Themse und die Westminster Bridge, auf der bereits die Laternen eingeschaltet waren. Um fünf würde es bereits fast dunkel sein.


  »Jedenfalls hat mir Jack – so hieß mein Freund – unerwartet etwas vererbt«, fuhr Mr. Anson nach einer langen Pause fort, »ein Anwesen auf dem Land, im Norden. Jack war reich, und ich wusste, dass er auch einige Häuser besaß, ich kann mir jedoch nicht erklären, weshalb er mir eines davon vermacht haben sollte. Ich bin selbst recht vermögend, und Jack wusste das. Ich war an der Testamentseröffnung persönlich anwesend, und auch von seinen Verwandten wusste niemand etwas über das Anwesen oder welche Bedeutung es für Jack gehabt hatte. Gemäß Unterlagen befand es sich bereits seit über fünf Jahren in seinem Besitz.«


  Erneut blickte Mr. Anson eine Weile schweigend hinaus auf die Themse. Ich nahm einen Schluck Tee und wartete darauf, dass er weitererzählen würde.


  »Einige Wochen nach Jacks Tod fuhr ich mit Callahan zu dem Anwesen, um mir das Haus anzusehen«, fuhr Mr. Anson fort. »Es heißt Crimonmore Gate und liegt gut vierhundert Kilometer nördlich von London, in der Nähe von Newcastle. Callahan und ich verließen London am frühen Morgen und erreichten das Anwesen um die Mittagszeit. Wir verbrachten einige Stunden dort und sahen uns alles in Ruhe an. Der Park ist recht groß und sehr gepflegt. Ein Gärtner aus Nashbrooks, einem kleinen Ort in der Nähe, hat sich im Auftrag von Jack darum gekümmert. Es gibt ein viktorianisches Treibhaus und ein ziemlich großes Heckenlabyrinth. Das Haus selbst ist in gutem Zustand und vollständig eingerichtet. Wir konnten nichts Ungewöhnliches entdecken, weder im Garten noch im Haus, und so verließen wir das Anwesen am späten Nachmittag, um im Dorf Mr. Collins zu besuchen, den früheren Hausmeister von Crimonmore Gate. Jack hatte ihn weiterbeschäftigt, damit er sich um das Haus kümmerte. Seine wichtigste Aufgabe, so erklärte er uns, sei es, dafür zu sorgen, dass die Temperatur im Haus während der Wintermonate nie unter den Gefrierpunkt sinkt, um Schäden an den Wasserleitungen zu vermeiden. Mr. Collins erzählte uns auch, dass er Jack in den fünf Jahren nicht ein einziges Mal auf dem Anwesen angetroffen habe.«


  Mr. Anson machte erneut eine Pause und beobachtete, wie sich die Nacht auf London senkte. Ich schenkte Tee nach und wartete auf die Fortsetzung der Geschichte.


  »Da wir nichts Ungewöhnliches entdeckt hatten und Jack offenbar auch keine besondere Beziehung zu Crimonmore Gate gehabt hatte, beschloss ich, das Anwesen zu verkaufen. Ich beauftragte die Maklerfirma Hastings & Lanhofer in Newcastle damit und kümmerte mich nicht mehr weiter um die Sache. Vor knapp einem Monat rief mich Mr. Hastings dann überraschend persönlich an und teilte mir mit, dass das Anwesen schwer zu verkaufen sei. Es gebe nur ein einziges ernsthaftes Angebot, von einem Anwalt aus Newcastle, der in Vertretung eines Interessenten bot, der anonym bleiben wolle. Allerdings war auch dieses Angebot außerordentlich niedrig. Ein Gutachter hatte den Wert des Anwesens auf fünf Millionen Pfund geschätzt, das Angebot des Anwalts betrug jedoch weniger als zwei Millionen. Mr. Hastings berichtete mir, es hätten sich auch noch andere Interessenten gemeldet, aber alle hätten nach einer persönlichen Besichtigung des Anwesens das Interesse verloren. Ich bat ihn, in Erfahrung zu bringen, woran das wohl liegen mochte, schließlich hatte ich mir das Anwesen mit eigenen Augen angesehen und dabei keinerlei Mängel entdeckt. Das Ergebnis seiner Erkundigungen war mehr als überraschend: Scheinbar spukt es auf Crimonmore Gate. Natürlich gibt es über fast jeden alten Landsitz solche Geschichten, aber in diesem Fall scheint die Sache wohl etwas anders zu liegen. Bei verschiedenen Besichtigungen sind offenbar einige äußerst merkwürdige Dinge geschehen. Gegenstände hätten sich wie von selbst bewegt, und des öfteren seien unheimliche, heulende Geräusche zu hören gewesen.«


  Ich war einigermaßen überrascht. Mit Spuk hatte ich noch nie zu tun gehabt. Ich beschloss, Mr. Anson nicht zu unterbrechen, und er fuhr fort: »Nun, ich bin kein abergläubischer Mensch, und ich vermute, dass die Spukerscheinungen natürliche Ursachen haben. Ich glaube, so soll verhindert werden, dass jemand das Anwesen zu einem angemessenen Preis kauft. Ich habe beschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Zu diesem Zweck habe ich einige Personen eingeladen, ein Wochenende auf Crimonmore Gate zu verbringen, um die Erscheinungen zu untersuchen, darunter ist auch ein Privatdetektiv aus Newcastle, der von der Maklerfirma empfohlen wurde. Ich möchte jedoch zusätzlich eine Person dabei haben, der ich hundertprozentig vertrauen kann, und hier kommen Sie ins Spiel. Ich möchte, dass Sie sich als meine Nichte ausgeben und das Wochenende zusammen mit den anderen auf Crimonmore Gate verbringen. Danach berichten Sie mir, was Sie herausgefunden haben, beziehungsweise wie Sie die Sache einschätzen. Was halten Sie davon?«


  Ich dachte einen Moment darüber nach und fragte: »Wer wird außer mir und dem Detektiv noch teilnehmen?«


  »Jemand von der Maklerfirma wird dabei sein, sowie ein Koch aus Newcastle, der sich um das leibliche Wohl kümmern wird. Des weiteren wird ein Psychologe der Universität London teilnehmen, der sich mit Massenhypnose und parapsychologischen Phänomenen beschäftigt, sein Name ist Nick Brook. Weiter wäre da noch Rory Bantam, ein Reporter der Times, der eine Geschichte über den Spuk schreiben soll. Ich kenne seinen vorgesetzten Redaktor von früher und konnte ihn dazu überreden, jemanden zu schicken. Auch Mr. Collins, der Hausmeister, wird dabei sein. Er ist der Einzige, der das Anwesen richtig kennt. Des Weiteren werden zwei Mitarbeiter der Abbey Society teilnehmen, um den Spuk mit wissenschaftlichen Mitteln zu untersuchen. Die Abbey Society ist eine Stiftung, die sich ausschließlich mit der Erforschung übernatürlicher Phänomene beschäftigt. Ich bin erst durch diese Sache auf sie gestoßen und habe einige Erkundigungen eingeholt. Die Stiftung hat schon über hundert Erscheinungen in der ganzen Welt untersucht und genießt einen ausgezeichneten Ruf. Zu guter Letzt wären da noch Mr. Klamath aus Boston und Mrs. Calfield, beide sind an einem Kauf von Crimonmore Gate interessiert. Mr. Klamath ist Erbe eines bedeutenden Vermögens, erfolgreich an der Börse tätig und ohne Zweifel schwerreich. Er interessiert sich allem Anschein nach für Spukerscheinungen und ist an Crimonmore Gate nur interessiert, wenn es dort auch tatsächlich spukt. Um sich davon zu überzeugen, möchte er das Wochenende auf dem Anwesen verbringen. Mrs. Calfield ist, soweit ich weiß, an dem Anwesen als Landsitz interessiert. Sie ist die Besitzerin einer großen Anwaltskanzlei hier in London, die sie seit dem Tod ihres Mannes vor einigen Jahren allein leitet. Es bestehen keine Zweifel daran, dass beide in der Lage wären, ein angemessenes Angebot für das Anwesen zu unterbreiten.«


  Ich goss in aller Ruhe Tee nach und dachte nach. Die Sache klang wirklich interessant.


  »Mein Honorar beträgt fünfhundert Pfund pro Tag plus Spesen.«


  »Das ist kein Problem«, erwiderte Mr. Anson. »Dann nehmen Sie den Auftrag also an?«


  Ich nahm einen Schluck Tee und sagte: »Ich freue mich auf ein interessantes Wochenende, Onkel Jonathan.«
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  Nachdem ich am nächsten Morgen wie üblich um halb neun aufgestanden war und in aller Ruhe gefrühstückt hatte, packte ich einige Kleider in meine Reisetasche und machte mich auf den Weg in mein Büro, das nur zehn Minuten entfernt auf der anderen Seite der Themse lag. Ich ging meistens zu Fuß. Das Haus, in dem sich mein Büro befindet, verfügt über eine kleine Tiefgarage, und ich lasse den Wagen fast immer dort. Es ist ziemlich schwierig, in der Innenstadt einen Parkplatz zu finden, und die meisten Orte erreicht man ohnehin schneller mit der U-Bahn.


  In Annie’s Corner Deli, einem kleinen Laden ganz in der Nähe meiner Wohnung, kaufte ich zwei große Sandwiches mit Eiern und zwei Äpfel, eine lange Fahrt lag vor mir. Außerdem besorgte ich mir auch noch eine Tüte frisch gebrannte Mandeln von einem der Verkäufer auf der Westminster Bridge. Wenn es auf Crimonmore Gate tatsächlich spukte, konnte etwas Süßes sicherlich nicht schaden.


  Während ich auf meine Mandeln wartete, genoss ich den wundervollen Dezembermorgen. Die Wintersonne strahlte aus einem wolkenlosen, tiefblauen Himmel, vor dem die goldenen Verzierungen des Big Ben glänzten, als ob sie eben erst angebracht worden wären. Ein eiskalter Wind, der einem fast den Atem nahm, wehte über die Themse und zauberte rote Farbe auf bleiche Wangen. Vor dem London Aquarium und auf dem Westminster Embankment versuchten Touristen aus wärmeren Ländern, sich so gut wie möglich in ihre viel zu dünnen Jacken und Mäntel zu hüllen, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen, der einem Tränen in die Augen trieb. Ich liebe London in dieser Jahreszeit.


  


  Ich ging diesmal nicht den üblichen Weg zu meinem Büro, denn ich wollte noch Finnie’s Books einen Besuch abstatten, einem großen Buchladen nördlich des Piccadilly Circus. Mr. Anson hatte mir erzählt, dass seine Nichte Ägyptologin war und gerade an der Universität von London ihren Doktor machte. Den Winter verbrachte sie in Ägypten, wo sie für ihre Doktorarbeit einige Artefakte im ägyptischen Museum in Kairo untersuchte. Leider wusste ich nicht viel über das alte Ägypten, und ich dachte mir, ein wenig Vorbereitung könnte sich als sehr nützlich erweisen, wenn ich als Ägyptologin durchgehen wollte. Ich hatte vor, mir ein Buch für Laien zu kaufen und mir daraus grundlegende Kenntnisse zu dem Thema anzueignen. Zusätzlich würde ich mir noch zwei oder drei Fachbücher für echte Experten zulegen, die ich zur Tarnung mitnehmen konnte. Welche Doktorandin würde schon für ein Wochenende auf ein abgelegenes Anwesen fahren, ohne ein paar Bücher mitzunehmen.


  Vom Alter her sah ich keine Probleme. Ich war zwar gut drei Jahre älter als Mr. Ansons Nichte, doch ich würde locker als achtundzwanzig durchgehen. Jeden Tag einen Apfel oder wahlweise einen Zimt-Honig-Muffin zu essen, macht sich eben bezahlt.


  Auf dem Rückweg von Finnie’s kaufte ich am Piccadilly Circus noch eine große Schachtel gemischter Donuts. Nichts eignet sich besser, das Vertrauen fremder Menschen zu gewinnen, als das Mitbringen kostenloser Süßigkeiten.


  


  Als ich in meinem Büro ankam, wartete eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, und außerdem war ein Fax gekommen. Beide stammten von Mr. Anson. Bei dem Fax handelte es sich um eine detaillierte Wegbeschreibung, die sein Chauffeur Mr. McMillan offenbar eigens für mich angefertigt hatte. In der Nachricht auf dem Anrufbeantworter nannte Mr. Anson eine Telefonnummer, unter der er jederzeit zu erreichen sei. Außerdem erkundigte er sich, ob es mir etwas ausmachen würde, Mr. Brook bei mir mitfahren zu lassen. Ich solle doch gegebenenfalls direkt mit dem Psychologen Kontakt aufnehmen. Anschließend folgte noch Mr. Brooks Telefonnummer an der Universität. Ich rief sofort an, schließlich wollte ich schon bald losfahren, um im Verlaufe des Nachmittags auf Crimonmore Gate einzutreffen.


  Ich erreichte Mr. Brook, doch er hatte bereits eine andere Mitfahrgelegenheit gefunden, bei Rory Bantam, dem Reporter der Times, der offensichtlich früher aufstand als ich. Sie planten, am frühen Nachmittag loszufahren. Wir verabschiedeten uns, und ich begann, meine Ausrüstung einzupacken. Zum Schluss verteilte ich noch wahllos einige farbige Notizzettel als Buchzeichen in meinen neuen Büchern und bog ihre Rücken durch, damit sie nicht so neu wirkten.


  Als ich damit fertig war, rief ich meinen Freund Harry Moefield an. Harry war ebenfalls Detektiv, wir hatten uns schon oft geholfen. Obwohl er fast doppelt so alt war wie ich, war Harry noch immer einer der besten Privatdetektive der Stadt. Ich bat ihn, so schnell wie möglich herauszufinden, was es Interessantes über Crimonmore Gate zu wissen gab, mit besonderem Augenmerk auf ungewöhnlichen Erscheinungen. Harry hatte Zeit und versprach, mich per E-Mail auf dem Laufenden zu halten. Ich war froh darüber, denn Harry war Weltklasse im Recherchieren und in Londons Archiven und Bibliotheken praktisch zu Hause. Was er nicht fand, würde ich selbst auch nicht in Erfahrung bringen.


  


  Eine halbe Stunde später hatte ich zwei große Taschen, einen Alukoffer, meine Verpflegung und eine Thermosflasche mit frischem Tee in den Wagen gepackt und setzte mich ans Steuer. Irgendwie war ich froh, dass Mr. Brook mit dem Reporter fahren würde. Ich freute mich darauf, allein unterwegs zu sein, und ich hatte vor, die Fahrt so richtig zu genießen.


  Ich drehte den Zündschlüssel und hörte für ein paar Sekunden dem tiefen, ruhigen Brummen des Motors im Leerlauf zu. Ich liebe diesen Moment, wenn alles eingepackt und der Tank voll ist, wenn es Zeit ist, aufzubrechen. Ich fuhr los und verließ London in Richtung Norden, gespannt auf das erste Spukerlebnis meines Lebens.
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  Es war ein sonniger Wintertag, und je weiter ich mich von London entfernte, desto weniger wurde der Verkehr. Ich aß meine Sandwiches, trank ab und zu einen Schluck warmen Tee aus meiner Thermosflasche und hörte abwechselnd Radio und Keith Jarretts Dark Intervals. So sehr ich es liebte, jeden Morgen die gleiche Strecke zu Fuß zu meinem Büro zu gehen, so schön fand ich es nun auch, durch Landschaften und Orte zu fahren, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Manchmal denke ich, ich sollte eine lange Reise machen.


  Gegen vier Uhr nachmittags erreichte ich Middlesbrough, wo ich den Wagen tankte und mir in Betty’s Tea and Cake Cabin meine leere Thermosflasche mit frischem Tee nachfüllen ließ. Selbstverständlich ließ ich mir auch vier von Bettys hausgemachten Short Breads einpacken.


  Ich folgte der Wegbeschreibung von Mr. McMillan und fuhr in Richtung Westen weiter. Nach ungefähr zwanzig Kilometern auf wenig befahrenen Landstraßen, die meist durch Felder und Wiesen und ab und zu auch durch kleinere Wälder verliefen, erreichte ich schließlich die Abzweigung nach Nashbrooks. Die Straße war nun einspurig, und ich begegnete keinem einzigen anderen Fahrzeug. Nach zehn Minuten langsamer Fahrt auf der schmalen, kurvigen Straße erreichte ich den kleinen Ort, der aus kaum mehr als dreißig Häusern bestand. In der Ortsmitte befanden sich ein Pub und ein kleiner Laden.


  Immer noch den Anweisungen von Mr. Ansons Chauffeur folgend, bog ich unmittelbar nach der Kirche in einen schmalen, unbefestigten Feldweg, der in nördlicher Richtung aus dem Ort führte. Er verlief leicht nach oben auf einen flachen Hügel zu. Ich folgte dem Weg in einen Wald, in dem es bereits erstaunlich dunkel war. Nach einigen hundert Metern führte er über eine schmale, gedeckte Holzbrücke, die einen zugefrorenen Bach überspannte. Ich hoffte, dass die Brücke dem Gewicht des Wagens gewachsen war, und fuhr weiter, ohne mir nasse Füße zu holen. Nach ungefähr zwei Kilometern stieß der Weg auf eine große Lichtung im Wald, ich war angekommen. Vor mir im Dämmerlicht lag Crimonmore Gate.


  Das Haus war zweistöckig und deutlich größer, als ich es mir vorgestellt hatte. Im Erdgeschoss brannte fast überall Licht, und auch im ersten Stock waren einige Fenster erleuchtet. Das Heckenlabyrinth, von dem mir Mr. Anson erzählt hatte, konnte ich nirgends entdecken, vermutlich lag es hinter dem Haus. Auf dem Kiesplatz vor dem Eingang standen ein silberner Porsche, ein alter Kombi und ein dunkelgrüner Kleinwagen.


  Das Anwesen war von einer niedrigen Steinmauer umgeben, auf der ein massiver Metallzaun montiert war. Die Einfahrt führte durch einen steinernen Torbogen mit geschmiedetem Gittertor, dessen Flügel offenstanden. Ich fuhr auf das Anwesen, hielt jedoch direkt nach dem Tor an, stellte den Motor ab und löschte das Licht. Das Haus war noch ungefähr siebzig Meter entfernt. Ich stieg aus, öffnete die Heckklappe und holte einen rundlichen Stein von knapp zehn Zentimetern Durchmesser aus dem Kofferraum, dann ging ich ein paar Meter auf der Innenseite dem Zaun entlang. Unter einem kleinen Busch setzte ich den Stein ab und tarnte ihn zusätzlich mit trockenem Laub. Obwohl es bereits fast dunkel war, war ich mir sicher, dass er auch bei Tageslicht nicht weiter auffallen würde, außer vielleicht dem Gärtner, aber der würde an diesem Wochenende mitten im Winter ja wohl kaum hier arbeiten. Ich ging zurück zum Tor, stieg wieder in den Wagen und fuhr die Einfahrt hinunter.


  


  Ich parkte den Range Rover in der Nähe des Eingangs, mit der Rückseite zum Haus. Wenn man immer alles im voraus wüsste, würde man nie in Zeitnot geraten.


  Ich holte meine Kleidertasche und die Schachtel mit den Donuts vom Rücksitz, schloss den Wagen ab und machte mich auf den Weg zur Eingangstür. Es gab sowohl einen großen Metallklopfer wie auch eine Klingel. Ich wollte gerade kräftig anklopfen, als mir einfiel, dass ich nun Samantha Anson war, die doktorierende Ägyptologin und Nichte des Hausbesitzers, und nicht mehr Nea Fox, die lärmende Detektivin. Also drückte ich einmal auf den Klingelknopf und wartete. Nach mehr als zwei Minuten öffnete sich endlich die Tür, selbst Samantha wäre schon fast ungeduldig geworden. Ein hagerer alter Mann stand im Eingang und begrüßte mich übertrieben höflich. Er stellte sich als Mr. Collins vor und wollte mir unbedingt meine Tasche abnehmen. Samantha leistete nicht lange Widerstand. Ich folgte ihm mit der Donutschachtel in der Hand durch die eindrucksvolle Eingangshalle zu einer breiten, mit dunkelrotem Teppich ausgelegten Treppe.


  »Ich werde Ihnen zuerst ihr Zimmer zeigen, danach führe ich Sie in die Bibliothek und stelle Sie den anderen vor«, erklärte er. »Ich bin gerade dabei, Tee zu servieren. Mr. Hastings, Mr. Klamath und Ms. Ryder sind schon vor einer halben Stunde eingetroffen.«


  


  Der Boden der Eingangshalle bestand aus hellgrauen, quadratischen Steinplatten von ungefähr einem Meter Kantenlänge. In der Mitte befand sich ein großer, freistehender Kamin, in dem ein beachtliches Feuer brannte. Zwei große Schränke, eine Kommode und einige Stühle säumten die Wände, allesamt aus dunklem Holz gefertigt und zweifellos echte Antiquitäten. Auch zwei Rüstungen gehörten zur Einrichtung. Beide hatten ihre Arme nach vorne ausgestreckt und stützten sich auf den massiven Griffen beeindruckend großer Schwerter ab, deren breite Klingen im flackernden Licht des Feuers glänzten, als ob sie kürzlich frisch poliert worden wären. Offenbar hatte Mr. Collins das Haus für den Besuch gründlich auf Vordermann gebracht. Die Heizung konnte er allerdings noch nicht lange eingeschaltet haben, denn in der großen Eingangshalle war es trotz des Feuers ziemlich kühl, allerhöchstens achtzehn Grad.


  Ich folgte Mr. Collins in den ersten Stock. Die Treppe knarrte kein bisschen, obwohl sie aus Holz und ohne Zweifel sehr alt war. Aufwändige Schnitzereien zierten das Geländer. Auf den Pfosten an den Enden befanden sich kleine Holzfiguren. Am unteren Ende der Treppe waren es Frauen in langen Gewändern, am oberen Ende waren es sitzende Löwen.


  Mr. Collins führte mich durch mehrere Gänge im ersten Stock, in denen lange, schmale Teppiche ausgelegt waren. Schließlich folgte ich ihm durch einen letzten, kurzen Gang, an dessen Ende mein Zimmer lag. Es war größer als Küche und Wohnzimmer meiner Wohnung zusammen und bildete die nordöstliche Ecke des Hauses. An der Wand stand ein breites Doppelbett mit Baldachin, und in der Ecke befand sich ein kleines Waschbecken. Eine Tür führte in ein großes Badezimmer, das ich mir mit dem Bewohner des Nebenzimmers würde teilen müssen. Wer das sein würde, konnte Mr. Collins noch nicht sagen, da das Zimmer noch nicht belegt war.


  Ich trat an eines der beiden großen Fenster. Es bot einen Ausblick auf den Garten mit dem Labyrinth, das viel größer war, als ich es mir vorgestellt hatte. Sieben hohe, gusseiserne Laternen, deren Licht das große Labyrinth nicht annähernd zu erleuchten vermochte, waren scheinbar zufällig darin verteilt. Einige Teile des Labyrinths bestanden nicht aus Hecken, sondern aus massiven Steinmauern. Es war bereits fast dunkel, und der Anblick des Labyrinths mit den Laternen war beeindruckend. Ich bekam sofort Lust, mich der Herausforderung zu stellen.


  Mr. Collins hatte meinen Koffer auf einem kleinen Gepäcktisch abgestellt und fragte: »Sind Sie mit dem Zimmer zufrieden, Ms. Anson?«


  Ich bejahte, bedankte mich höflich, legte meinen Mantel auf das Bett und folgte ihm in die Bibliothek.
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  In der Bibliothek angekommen stellte mich Mr. Collins den Anwesenden vor. Mr. Hastings, der Makler aus Newcastle, dessen Firma im Auftrag von Mr. Anson einen Käufer für das Anwesen finden sollte, war persönlich gekommen. Er war ungefähr vierzig und trug einen dunkelblauen Anzug, dazu ein weißes Hemd mit Krawatte. Recht förmlich für ein Wochenende in einem Haus, in dem es angeblich spukt. Er war ausgesprochen höflich und erkundigte sich nach meinem Onkel. Ich war unterdessen schon recht gut in die Rolle von Mr. Ansons Nichte geschlüpft.


  Dann war da noch Mr. Klamath, der Millionär aus Boston. Er trug schwarze Jeans und ein beiges Hemd und sah überhaupt nicht so aus, wie man sich einen schwerreichen Spekulanten vorstellt. In seiner Begleitung war Ms. Ryder, die er als seine persönliche Assistentin vorstellte. Sie war ungefähr in meinem Alter, hatte kurze dunkle Haare und wirklich außergewöhnliche, grünblaue Augen. Sie trug Jeans und ein weites hellgraues Hemd, und auf ihrem linken Handgelenk befand sich ein kleines, schwarzblaues Tattoo eines Drachen.


  


  Die Bibliothek war ein großer, quadratischer Raum. Sie bildete die südöstliche Ecke des Hauses und erstreckte sich über zwei Stockwerke. In den beiden Außenwänden befanden sich jeweils vier hohe Fenster, die am oberen Ende von einem Halbkreis abgeschlossen wurden. Die beiden Innenwände waren komplett mit Bücherregalen bedeckt. Eine freistehende Wendeltreppe führte zu einem schmalen Balkon hinauf, der auf Höhe des ersten Stocks der Wand entlang verlief.


  In der Bibliothek war es deutlich wärmer als in den anderen Teilen des Hauses, in denen ich schon gewesen war. In einem großen Kamin in der Ecke brannte ein Feuer, das den verkohlten Holzscheiten nach zu urteilen wohl schon vor einer ganzen Weile angezündet worden war. Direkt vor dem Kamin stand ein runder, niedriger Wohnzimmertisch aus dunklem Holz, um den drei große Sessel und drei Sofas verteilt waren.


  Ich setzte mich auf ein leeres Sofa gleich neben dem Feuer. Mr. Collins kam mit einem altmodischen Servierwagen aus der Küche zurück, auf dem eine Kanne Tee sowie Tassen, Unterteller, Löffel und eine Schale Zucker standen. Er goss vier Tassen ein und blieb dann unschlüssig neben dem Servierwagen stehen, als ob er nachdenken würde. Anscheinend war er sich nicht sicher, was von ihm erwartet wurde. Sollte er die Rolle eines Bediensteten übernehmen, oder war er Teil der Gesellschaft? Da ich sozusagen die Vertreterin des Eigentümers war, ergriff ich das Wort: »Ich glaube, Sie haben eine Tasse vergessen, Mr. Collins.«


  Er sah mich an, zögerte einen Augenblick und goss dann eine fünfte Tasse ein.


  »Ich bin schon sehr gespannt, was Sie uns über Crimonmore Gate und das Spuken zu berichten haben«, fuhr ich fort.


  Er nahm seine Tasse und setzte sich zu uns an den Kamin. Ich stellte die Schachtel mit Donuts auf den Tisch und bat alle, sich zu bedienen. Wie immer waren die Donuts ein Erfolg, und wie immer versuchte ich vorherzusagen, wer sich für welche Sorte entscheiden würde. Ich selbst nahm mir einen ungefüllten Donut mit weißem Zuckerguss und kleinen farbigen Zuckerkügelchen. So saßen wir gemütlich vor dem Kamin, aßen Süßgebäck, tranken Tee und warteten auf die restlichen Gäste.


  


  Eine Viertelstunde später war ein lautes, dumpfes Klopfen an der Eingangstür zu hören. Ich war froh darüber, denn Mr. Klamath hatte bereits angefangen, mich über meine Arbeit auszufragen, und ich hatte noch keinen Blick in meine neuen Bücher über Ägypten geworfen. Mr. Collins machte sich auf den Weg zur Tür. Es dauerte weitere fünf Minuten, bis er mit dem neuen Gast in der Bibliothek erschien. Offensichtlich hatte er auch ihm zuerst sein Zimmer gezeigt. Es war ein kleiner, leicht untersetzter Mann mit glänzender Nickelbrille und Glatze. Er trug einen altmodischen dunkelbraunen Tweed-Anzug mit passender Weste, ein weißes Hemd und eine dunkelrote Fliege.


  »Ich darf Ihnen Mr. Rothman aus Newcastle vorstellen«, sagte Mr. Collins.


  »Privatdetektiv«, fügte Mr. Rothman hinzu und machte dabei eine angedeutete Verbeugung.


  Anschließend stellte Mr. Collins die bereits Anwesenden der Reihe nach vor. Nachdem er von Mr. Collins eine Tasse Tee bekommen hatte, bat ich Mr. Rothman, sich doch auch einen Donut zu nehmen. Er bedankte sich höflich, nahm sich einen Schokoladendonut und setzte sich umständlich in einen der übergroßen Sessel neben dem Kamin. Ich war mir nicht sicher, wie Mr. Rothman einzuschätzen war. Entweder war er wirklich so unbeholfen, wie er sich gab, oder unterschätzt zu werden war Teil seiner Arbeitsweise.


  Kaum hatte sich der Detektiv gesetzt, klopfte es schon wieder, und Mr. Collins machte sich erneut auf den Weg zur Tür. Nach einigen Minuten kam er mit einem korpulenten Mann mittleren Alters zurück, den er als Mr. Forlani vorstellte, der Koch, der in den nächsten zwei Tagen für unser leibliches Wohl sorgen würde. Mr. Forlani sprach mit deutlichem Akzent Englisch und stammte ganz offensichtlich aus Italien. Er bat uns, ihn zu entschuldigen, da er noch Lebensmittel auszuladen habe. Mr. Collins begleitete ihn, um ihm die Küche zu zeigen.


  Zwanzig Minuten später hörten wir die Klingel, und kurz darauf betrat Mr. Collins mit zwei weiteren Gästen die Bibliothek. Es waren Mr. Brook, der Psychologe, mit dem ich am Morgen bereits telefoniert hatte, und Mr. Bantam, der Reporter der London Times. Mr. Brook war ungefähr in meinem Alter. Er war schlank, trug verwaschene Jeans und ein graues Hemd und machte einen ruhigen, introvertierten Eindruck.


  Mr. Bantam, der Reporter, war groß und kräftig gebaut. Er sah nicht so aus, als ob er normalerweise irgendwelche Skandalgeschichten über die Königsfamilie recherchieren würde. Als er mich mit seinen graublauen, klaren Augen und seinem durchdringenden Blick unverwandt musterte, hatte ich das Gefühl, dass er wohl ein ziemlich guter Journalist sein musste. Die Arbeit von Journalisten und Detektiven hat viele Gemeinsamkeiten. Sorgfältiges Recherchieren und gute Menschenkenntnis sind in beiden Berufen wichtige Voraussetzungen für den Erfolg.


  Die beiden nahmen sich eine Tasse Tee und einen Donut und setzten sich zu uns an den Kamin. Mr. Bantam nahm im letzten freien Sessel Platz, sodass Mr. Brook sich entscheiden musste, ob er sich ein Sofa mit Mr. Klamath, mit Mr. Hastings oder mit mir teilen wollte. Er setzte sich zu mir, wenn auch auf der anderen Seite der breiten Sitzfläche, sodass zwischen uns ein Platz frei blieb.


  Das Hauptgesprächsthema waren nun die Spukerscheinungen. Mr. Klamath bat Mr. Hastings, uns zu erzählen, was er von früheren Kaufinteressenten darüber erfahren hatte. Dieser schlug jedoch vor, erst später zu berichten, wenn alle Gäste anwesend sein würden. Kurz darauf gesellten sich auch Mr. Collins und Mr. Forlani zu uns. Der Koch wollte wissen, wann wir essen möchten. Wir beschlossen, die Ankunft der restlichen Gäste abzuwarten, und uns erst dann auf eine Zeit zu einigen. Mr. Hastings Handy klingelte, und er verließ die Bibliothek in Richtung Eingangshalle, um ungestört zu telefonieren. Wenige Minuten später kehrte er zurück und sagte: »Mrs. Calfield lässt ausrichten, dass sie sich verspäten wird, und dass wir mit dem Essen nicht auf sie warten sollen. Sie wird erst am späten Abend eintreffen.«


  


  Eine knappe halbe Stunde später trafen zwei weitere Gäste ein, Mr. Tobbins und Ms. Kingston von der Abbey Society. Nachdem Mr. Collins den beiden ihre Zimmer gezeigt hatte, führte er sie in die Bibliothek und stellte uns vor. Mr. Tobbins war ungefähr fünfundzwanzig und äußerst hager. Er trug eine zerrissene Jeans und ein fleckiges T-Shirt mit einem Bild der Hardrockgruppe Black Sabbath auf dem Rücken. Ich hoffte für ihn, dass er zumindest noch einen Pullover mitgebracht hatte, denn außer in der Bibliothek herrschte in dem Haus nicht das richtige Klima für T-Shirts.


  Seine Kollegin Ms. Kingston trug einen kurzen schwarzen Rock, dicke Strumpfhosen, einen grauen Pullover und flache schwarze Lackschnürschuhe. Ihr dunkelbraunes Haar hatte sie mit zwei Stäbchen zu einem Knoten hochgesteckt. Der einzige Farbtupfer an ihr war das Zifferblatt ihrer Armbanduhr. Es schimmerte wie Perlmutt, war aber dunkelrot.


  


  Unterdessen hatten alle Hunger, und wir beschlossen, so bald wie möglich zu essen. Mr. Forlani erklärte, dass er ungefähr eine Stunde brauchen würde. Es war kurz vor sieben, und so einigten wir uns darauf, uns um acht Uhr im Speisezimmer zum Abendessen zu treffen. Die meisten wollten die Zeit bis dahin nutzen, um sich in ihren Zimmern einzurichten. Ms. Kingston und Mr. Tobbins hatten vor, ihre Ausrüstung noch vor dem Essen von ihrem Lieferwagen in die Eingangshalle zu schaffen, denn laut Wetterbericht mussten wir im Verlauf des Abends mit Schnee rechnen. Ich bot an, dabei zu helfen, und Mr. Brook tat es mir gleich. Die beiden nahmen dankend an.


  Alle bis auf Mr. Hastings, Mr. Klamath und Ms. Ryder, die ihre Sachen bereits ausgepackt hatten, verließen nun die gemütlich warme Bibliothek. In den eineinhalb Stunden, in denen wir zusammen vor dem Kamin gesessen hatten, war jedem aufmerksamen Beobachter klar geworden, dass Mr. Hastings von Ms. Ryder äußerst angetan war. Er hielt sie wohl tatsächlich für die Assistentin des amerikanischen Geschäftsmannes. Ich war mir jedoch sicher, dass sie weder seine Assistentin noch seine Geliebte und außerdem Linkshänderin war. Beim Ausladen des Lieferwagens achtete ich noch etwas sorgfältiger als sonst darauf, dass sich die Glock 27, die ich immer an meinem linken Knöchel trage, nicht durch den Stoff meiner Hose abzeichnete, hatte ich doch kurz zuvor in der Bibliothek über Ms. Ryders rechtem Knöchel für einen kurzen Augenblick die Umrisse einer kleinen Pistole im Stoff ihrer Jeans gesehen.
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  Um halb acht hatten wir die gesamte Ausrüstung aus dem Lieferwagen in die Eingangshalle geschafft. Ms. Kingston und ihr Kollege wollten noch vor dem Essen eines der Geräte in Betrieb nehmen. Ich verabschiedete mich, um in mein Zimmer zu gehen und meine Sachen auszupacken. Nachdem ich meine Tasche ausgeräumt hatte, stellte ich den kleinen Beutel mit meiner Zahnbürste und anderen Toilettenartikeln ins Badezimmer. Von meinem Zimmernachbarn befand sich noch nichts im Bad, vielleicht würde ich das Badezimmer ja ganz für mich alleine haben.


  Nachdem ich mich in meinem Zimmer eingerichtet hatte, ging ich wieder nach unten, um meine Ausrüstung aus dem Wagen zu holen. Mr. Tobbins und Ms. Kingston von der Abbey Society waren in der Bibliothek mit einem Gerät beschäftigt, auf dem eine Art Antenne befestigt war. Ich ging zu meinem Wagen und holte eine weitere Tasche, den Alukoffer, meine Thermosflasche und Bettys hausgemachte Short Breads.


  Zurück auf meinem Zimmer packte ich zuerst mein Notebook aus und installierte es auf einem kleinen Schreibtisch, der direkt vor einem der beiden Fenster stand, dann öffnete ich den Koffer mit dem Empfänger meiner Überwachungskamera. Ich stellte ihn zwischen Vorhang und Wand neben das Fenster und verband ihn mit dem Computer. Das Kabel befestigte ich mit Klebeband auf der Rückseite eines Tischbeins. Wenn jemand ins Zimmer kam, würde er den Empfänger nicht entdecken, außer er würde den Raum systematisch durchsuchen. Der Empfang der Außenkamera war ausgezeichnet. Jeder, der von nun an das Tor passierte, würde von der Miniaturkamera in dem kleinen Kunststoffstein erfasst werden. Die Kamera lieferte schwarzweiße Bilder und konnte auch Infrarotlicht erfassen. Ein Bewegungsmelder schaltete bei Dunkelheit vier starke Infrarotleuchtdioden ein, sodass auch in der Nacht etwas zu erkennen war. Reflektierende Oberflächen wie die Augen von nachtaktiven Tieren oder Kennzeichen waren damit besonders gut zu sehen. Ich startete den Überwachungsmodus. Von nun an würde jedes Mal, wenn sich beim Tor etwas bewegte, eine Aufzeichnung davon gemacht werden.


  Nachdem ich die Bücher über das alte Ägypten auf Nachttisch und Schreibtisch verteilt hatte, machte ich mich auf den Weg ins Esszimmer. Allmählich bekam ich wirklich Hunger, und ich war gespannt, womit Mr. Forlani uns wohl überraschen würde.


  


  Obwohl es erst zehn Minuten vor acht war, waren bereits alle bis auf den Koch, Mr. Collins und die beiden von der Abbey Society im Esszimmer versammelt. Ms. Ryder und Mr. Hastings waren dabei, im Kamin ein Feuer zu entfachen, die anderen saßen bereits am Esstisch, der schon gedeckt war. Das Zimmer bildete die nordöstliche Ecke des Hauses, und genau wie in der Bibliothek befanden sich auch hier in beiden Außenwänden jeweils vier große hohe Fenster, durch die man einige Meter vom Haus entfernt kleine Laternen brennen sah. Im schwachen Schein der altmodischen Lampen schwebten vereinzelt kleine Schneeflocken vorbei. Ich setzte mich neben Mr. Brook.


  »Mr. Anson hat mir erzählt, dass Sie an dem Haus nur interessiert sind, wenn es hier tatsächlich spukt«, sagte Mr. Bantam zu Mr. Klamath. »Das finde ich äußerst ungewöhnlich. Woher kommt Ihr Interesse für Geister und Gespenster?«


  Mr. Klamath dachte einen Augenblick nach, bevor er antwortete: »Als ich siebzehn war, hatte ich ein ungewöhnliches, unerklärliches Erlebnis. Seit damals faszinieren mich Berichte von übernatürlichen Vorkommnissen und Spukerscheinungen, und ich möchte unbedingt mehr darüber erfahren. Ich war schon an vielen Orten, an denen es angeblich spuken soll, doch bis jetzt hatte ich nie wieder ein vergleichbares Erlebnis. Immer waren die Geister entweder gerade abwesend, wenn ich da war, oder der vermeintliche Spuk stellte sich im Nachhinein als Schwindel heraus.«


  »Haben Sie denn keine Angst?«, fragte Mr. Collins, der sich unterdessen ebenfalls zu uns gesetzt hatte.


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Mr. Klamath. »Es gibt unzählige Berichte über Geister und andere Spukerscheinungen, und praktisch nie wird von Verletzungen oder gar Todesfällen bei den Menschen berichtet, die bei dem Spuk anwesend waren. In einigen wenigen Fällen sollen Menschen von herumfliegenden Gegenständen verletzt worden sein, und in Schottland ist angeblich einmal ein alter Mann vor Schreck an Herzversagen gestorben. Ganz offensichtlich sind die Geister, falls sie tatsächlich existieren, den Lebenden nicht schlecht gesonnen, oder sie können uns einfach nichts anhaben.«


  Mr. Bantam holte einen Notizblock hervor und fragte: »Welcher Art war jenes Erlebnis, das Ihr Interesse für übernatürliche Erscheinungen geweckt hat?«


  »Darüber möchte ich nicht sprechen«, erwiderte Mr. Klamath. »Es ist sehr persönlich. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


  »Natürlich«, sagte Mr. Bantam.


  Für einige Augenblicke herrschte betretenes Schweigen, dann sagte Ms. Ryder: »Sie sind also Privatdetektiv, Mr. Rothman. Darf ich fragen, was genau Ihre Aufgabe an diesem Wochenende ist?«


  »Ich werde die Ereignisse in diesem Haus genau beobachten, und sollte etwas Ungewöhnliches geschehen, werde ich versuchen herauszufinden, mit welcher Art Geist wir es zu tun haben«, erwiderte der Detektiv mit einem schelmischen Grinsen.


  »Und was ist Ihre Aufgabe, Ms. Anson?«, fragte Mr. Brook.


  »Ich bin sozusagen in Vertretung meines Onkels hier«, erwiderte ich. »Er hat im Augenblick viele Verpflichtungen und konnte nicht selbst kommen. Für mich ist es wie ein kurzer Urlaub, und natürlich bin ich auch sehr gespannt auf den Spuk.«


  Die große Pendeluhr, die zwischen zwei Fenstern an der Wand stand, schlug acht Uhr. Offenbar hatten Ms. Kingston und ihr Kollege das Schlagen der Uhr in der Bibliothek gehört, denn wenige Augenblicke später traten sie ins Esszimmer und setzten sich zu uns.


  »Wozu dient das Gerät, das Sie in der Bibliothek aufbauen?«, fragte ich an Ms. Kingston gewandt.


  »An der langen, kreuzförmigen Antenne sind insgesamt sechzehn Sensoren angebracht«, erwiderte sie. »Damit werden Spannungsunterschiede in der Luft gemessen. Oft treten vor und während Spukerscheinungen messbare Schwankungen auf. Die Messungen werden von einem Computer aufgezeichnet.«


  »Wir konnten das Gerät soeben in Betrieb nehmen«, fügte Mr. Tobbins hinzu.


  »Verstehe ich das richtig«, sagte Mr. Klamath, »das Gerät kann das Auftreten von Ektoplasma nachweisen?«


  »Ektoplasma ist kein wissenschaftlicher Begriff«, erwiderte Ms. Kingston. »Im Allgemeinen versteht man darunter optische Phänomene im Zusammenhang mit Geistererscheinungen, zum Beispiel schemenhafte Gestalten oder eine leuchtende Aura um ein Medium, das in Kontakt mit einem Geistwesen steht. Ob dabei nennenswerte Spannungsunterschiede in der Luft auftreten, und ob diese in direktem Zusammenhang mit den sichtbaren Phänomenen stehen, ist unbekannt.«


  


  Mr. Collins und Mr. Forlani kamen aus der Küche. Der Koch schob einen Servierwagen mit einer Schüssel Salat, frisch gebackenen Brötchen sowie zwei kleinen Schalen mit Butter auf Eis vor sich her, Mr. Collins trug ein Tablett mit zwei Flaschen Wein. Das Brot war noch warm und roch verführerisch. Während Mr. Collins Wein einschenkte, ging der Koch von Platz zu Platz und füllte die Salatteller. Als Hauptspeise gab es frisch zubereitete Gnocchi mit wahlweise Pesto- oder Salbeisauce. Zweimal musste Mr. Collins während des Essens eine weitere Flasche Wein aus dem Keller holen. Zwar lagerte dort schon lange kein Wein mehr, aber der Koch hatte die Flaschen, die er mitgebracht hatte, der Temperatur wegen in den Keller gebracht. Das Essen war ausgezeichnet, und alle lobten den Italiener für seine Kochkünste.


  Während Mr. Forlani in der Küche mit der Vorbereitung seines Überraschungsdesserts beschäftigt war, erzählte uns Mr. Hastings, was er von früheren Kaufinteressenten über die Spukerscheinungen erfahren hatte. Offenbar war mehrmals ein seltsames Heulen aufgetreten, meist in der Bibliothek, in einem Fall jedoch auch im Spielzimmer. Außerdem hatte sich der Tisch vor dem Kamin in der Bibliothek, an dem wir am späten Nachmittag Tee getrunken und Donuts gegessen hatten, mehrmals ruckartig wie von Geisterhand bewegt.


  Alle hörten gespannt zu, als Mr. Hastings schilderte, wie ihm das Heulen beschrieben worden war. Meist sei es sehr leise gewesen und hätte mehrere Minuten gedauert, einmal sei es jedoch auch durchdringend laut, aber nur sehr kurz gewesen, fast wie ein Schrei. Der Ursprung des Heulens sei offenbar auch beim besten Willen nicht auszumachen. Manchmal scheine es von der einen Seite zu kommen, und wenige Sekunden später hätte man den Eindruck, es komme genau aus der entgegengesetzten Richtung, als ob sich der unsichtbare Ursprung durch das Zimmer bewegen würde.


  Mr. Forlani kam aus der Küche und erkundigte sich, wer von uns Kaffee und wer Tee möchte. Der Italiener hatte eine eigene Kaffeemaschine mitgebracht und versprach, sein Espresso würde demjenigen im Caffè Enio in Florenz in nichts nachstehen. Ich war noch nie in Italien, also ergriff ich die Gelegenheit. Mr. Collins folgte ihm in die Küche, um sich seinerseits um den Tee zu kümmern.


  »Zu welcher Tageszeit ereigneten sich diese Vorfälle?«, fragte Ms. Kingston.


  »Die Besichtigungen hat immer Ms. Lorimer durchgeführt, eine unserer Mitarbeiterinnen«, erwiderte Mr. Hastings, »und soweit ich weiß, fanden sie immer am Nachmittag oder am frühen Abend statt. Jedenfalls ist meines Wissens nie jemand über Nacht auf Crimonmore Gate geblieben.«


  »Die Erscheinungen beschränken sich also auf die Bibliothek und das Spielzimmer«, stellte Mr. Tobbins fest. »Dann werden wir uns vorerst auf diese beiden Räume konzentrieren.«


  »Wurde schon früher von ungewöhnlichen Vorkommnissen auf Crimonmore Gate berichtet?«, fragte Mr. Bantam.


  »Über die Geschichte des Anwesens weiß ich nicht viel«, erwiderte Mr. Hastings. »Ich weiß nur, dass es auch schon vor dem Kauf durch Mr. Graham bereits längere Zeit leer gestanden haben soll.«


  Mr. Rothman ergriff das Wort: »Ich habe bereits einige Nachforschungen in dieser Richtung angestellt und dabei herausgefunden, dass sich auf Crimonmore Gate vor über achtzig Jahren tatsächlich bereits einmal ein äußerst mysteriöser Vorfall ereignet hat. Offenbar hatte der damalige Besitzer als Höhepunkt eines gesellschaftlichen Abends eine Séance geplant und dazu eigens ein Medium aus London anreisen lassen. Was genau an dem Abend geschah, konnte ich leider nicht in Erfahrung bringen, sicher ist jedoch, dass die Tochter des Hausherrn, ein siebzehnjähriges Mädchen, an dem Abend den Tod fand.«


  »Wann wurde das Haus gebaut?«, fragte Mr. Bantam.


  »Es wurde 1873 von Lord Morrow erbaut, einem reichen Adligen und Gelehrten«, erklärte Mr. Rothman. »Das Labyrinth gehörte damals schon dazu, das Gewächshaus wurde erst um die Jahrhundertwende angebaut. Lord Morrow hat sich vor allem mit alten Sprachen und Kulturen beschäftigt. Er hat viele Bücher und Schriften aus dem Lateinischen und Keltischen übersetzt und war ein angesehenes Mitglied der Royal Society.«


  Mr. Forlani und Mr. Collins kamen mit zwei Servierwagen aus der Küche. Bei dem Überraschungsdessert handelte es sich um einen Schokoladen-Bananen-Kuchen, wobei die Schokolade noch warm und flüssig war. Offenbar war sie gerade erst über den Kuchen gegossen worden. Mr. Forlani schnitt großzügig bemessene Stücke ab und verteilte sie auf kleine Porzellanteller, Mr. Hastings servierte Tee und Kaffee. Der Kuchen schmeckte vorzüglich. Erneut lobten alle die Fähigkeiten des Italieners, was dieser offenkundig sehr genoss. Er hatte es auch verdient, denn auch der Kaffee war wie versprochen ausgezeichnet.
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  Nach dem Essen machten sich Ms. Kingston und Mr. Tobbins daran, weitere Geräte in der Bibliothek zu installieren. Mr. Brook und ich räumten den Tisch ab, und der Koch und Mr. Collins kümmerten sich um die Küche. Die anderen machten es sich wieder am Kamin in der Bibliothek gemütlich.


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Mr. Brook?«, sagte ich, als wir im Esszimmer allein waren und das schmutzige Geschirr auf einen Servierwagen räumten.


  »Bitte nennen Sie mich Nick«, erwiderte er. »Worum geht es?«


  »Okay Nick, mein Name ist Sam«, sagte ich. »Meine Frage bezieht sich auf Ihre Arbeit. Mein Onkel sagte mir, Sie wären ein Experte für Massenhypnose und Parapsychologie. Heißt das, Sie glauben, dass es für alle ungewöhnlichen Phänomene eine wissenschaftliche Erklärung gibt?«


  »Eigentlich schon. Die meisten Fachleute im Bereich Parapsychologie gehen davon aus, dass derartige Phänomene durchaus reale und wissenschaftliche Ursachen haben, die wir bloß noch nicht verstehen. Den Leuten im Mittelalter wären unsere Mobiltelefone auch wie Zauberei vorgekommen.«


  »Verstehe«, sagte ich.


  »Was ist mit Ihnen, Sam?«, fragte er mit einem verschmitzten Grinsen. »Glauben Sie an Geister?«


  »Nun, ich bin für alle Möglichkeiten offen«, erwiderte ich, »aber ich glaube, dass ein kritischer Blick nie schaden kann, schließlich sind Menschen mitunter sehr einfallsreich.«


  


  Als wir den Tisch abgeräumt hatten, gingen wir zu den anderen in die Bibliothek. Ms. Kingston und Mr. Tobbins hatten zwei Videokameras aufgestellt, je eine in diagonal gegenüberliegenden Ecken des Raumes. Alles, was in der Bibliothek geschah, wurde von mindestens einer der Kameras aufgezeichnet. Außerdem waren auf einem großen Stativ in der Mitte des Raumes neun Mikrofone montiert. Eines befand sich in der Mitte, die anderen waren in einem Abstand von ungefähr einem halben Meter würfelförmig darum angeordnet. Auf einem kleinen Tisch standen zwei tragbare Computer und ein Monitor.


  Ich setzte mich zu den anderen an den Kamin. Mein Platz war noch frei, und wie die anderen setzte auch ich mich wieder dorthin, wo ich am Nachmittag schon gesessen hatte. Ist es nicht erstaunlich, wie schnell Gewohnheiten entstehen? Auch Nick blieb seinem angestammten Platz treu und teilte sich erneut das Sofa mit mir.


  Mr. Rothman war gerade dabei, den Tisch vor dem Kamin zu untersuchen, als Mr. Tobbins um einen Augenblick Ruhe bat. Alle Gespräche verstummten. Neben dem kaum wahrnehmbaren Knistern des Feuers war noch ein anderes Geräusch zu hören, ein leises, hohes Quietschen, das aus dem Kamin zu kommen schien.


  »Was verursacht dieses Geräusch?«, fragte Ms. Ryder an Mr. Collins gewandt, der soeben aus dem Speisezimmer gekommen war.


  »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte er, »aber ich nehme an, es stammt von einem Teil des Luftabzugs. Beim Kamin im Spielzimmer ist ein ganz ähnliches Quietschen zu hören, wenn ein Feuer brennt.«


  »Die Kalibrierung sollte trotzdem möglich sein«, sagte Ms. Kingston zu Mr. Tobbins, der angestrengt auf den Bildschirm eines Computers starrte.


  Sie stellte sich mit einem kleinen Gerät, das aussah wie ein Mobiltelefon, in eine Ecke des Raumes. Das Gerät gab einen kurzen Summton von sich, worauf Ms. Kingston sich in eine andere Ecke des Raumes begab. Das Ganze wiederholte sich noch zweimal, dann sagte Mr. Tobbins: »Okay, die Kalibrierung ist abgeschlossen, wir brauchen jetzt nicht mehr leise zu sein.«


  »Ich nehme an, das hat etwas mit den Mikrofonen zu tun«, sagte Mr. Bantam. »Wozu sind sie gut?«


  »Damit können wir Geräusche aufzeichnen«, erwiderte Mr. Tobbins, »und vor allem können wir bestimmen, woher sie kommen.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte Mr. Rothman.


  »Der Schall bewegt sich in der Luft mit ungefähr 1200 Stundenkilometern«, erklärte Ms. Kingston. »Wenn er sich von seinem Ursprung weg bewegt, trifft er nicht bei jedem der neun Mikrofone gleichzeitig ein. Aus diesen Laufzeitunterschieden kann der Computer die Position der Schallquelle im Raum ermitteln. Reflexionen des Schalls an Möbeln und Wänden stören die Messungen, deshalb macht man eine Kalibrierung mit einem Referenzsignal an verschiedenen Stellen im Raum. Dadurch kann der Computer die akustischen Besonderheiten des Raumes analysieren. Durch die Berücksichtigung dieser Merkmale bei den Berechnungen ist eine genauere Ortung möglich.«


  »Äußerst interessant«, meinte Mr. Rothman.


  Es klopfte an der Tür. Fünf Minuten später, alle saßen nun rund um den Kamin, führte Mr. Collins die letzten Gäste in die Bibliothek und stellte sie vor. Es waren Mrs. Calfield und ihr Begleiter Mr. Loman. Mrs. Calfield war um die fünfzig und trug ein elegantes, dunkelgraues Kostüm. Ihr Begleiter war mindestens zehn Jahre jünger und trug einen grauen Nadelstreifenanzug.


  Die beiden entschuldigten sich für die Verspätung und setzten sich zu uns. Unser italienischer Koch, der soeben aus dem Speisezimmer gekommen war, fragte, ob die beiden noch Hunger hätten. Es sei noch genug vom Abendessen übrig, und es wäre ihm ein Vergnügen, den beiden ein kleines, spätes Mahl zuzubereiten. Mrs. Calfield und ihr Begleiter nahmen dankend an. Mr. Loman begleitete den Koch in die Küche und kam kurz darauf mit einem Tablett zurück, auf dem zwei Teller mit Gnocchi standen, außerdem Brot und zwei kleine Schalen Salat. Mr. Collins folgte mit zwei Gläsern Wein, für den Rest von uns brachte er Tee und eine Schale mit Minz-Plätzchen.


  Mrs. Calfield und Mr. Loman waren ganz offensichtlich ein Paar, und die beiden versuchten auch nicht, diese Tatsache zu verbergen.


  »Sie sind auch an dem Anwesen interessiert, Mrs. Calfield?«, fragte Mr. Bantam. »Haben Sie vor, im Falle eines Kaufes hier zu wohnen?«


  »Ja, in der Tat«, erwiderte Mrs. Calfield. »Ich möchte mich aus dem Tagesgeschäft der Firma zurückziehen und etwas kürzer treten. Ich bin auf dem Land aufgewachsen und konnte die Hektik Londons noch nie leiden. Ich möchte zurück aufs Land ziehen und mich meiner großen Leidenschaft widmen, der Orchideenzucht. Deshalb hat es mir dieses Haus auch so angetan. Das große Gewächshaus wäre ideal dafür. Natürlich müsste es komplett neu isoliert und mit modernen Anlagen zur Regelung von Temperatur und Luftfeuchtigkeit ausgerüstet werden. Orchideen sind sehr empfindlich.«


  »Haben Sie keine Angst vor Gespenstern, Mrs. Calfield?«, fragte Mr. Rothman.


  »Nun ja, ich falle nicht gleich in Ohnmacht, nur weil irgendwo eine Diele knarrt«, erwiderte sie, »aber ich möchte auch nicht unbedingt das Haus mit blass schimmernden Gestalten teilen, die nachts durch die Gänge schleichen und mit Ketten rasseln.«


  »Das kann man Ihnen nicht verdenken«, sagte Mr. Rothman, »und wie ich gehört habe, sollen manche Geister ja mehr als nur Störenfriede sein.«


  


  Gegen zehn Uhr gingen wir alle ins Spielzimmer, wo Mr. Collins bereits vor dem Abendessen den Kamin angezündet hatte. Mittlerweile war es angenehm warm in dem großen Raum. Neben einem wundervollen Billardtisch aus schwarz lackiertem Teakholz gab es auch noch einen großen runden Tisch mit dunkelblauem Samtbezug für Poker und Bridge sowie zwei niedrige, rechteckige Tischchen für Brettspiele. Auf einem davon befand sich ein spielbereit aufgebautes Backgammon, auf dem anderen ein wirklich außergewöhnlich schönes, antikes Schachspiel. Das hölzerne Spielbrett war von einem breiten Rand umgeben, in den ein filigranes Mosaik aus Tausenden kleiner, eingefärbter Holzstückchen eingelegt war. Die Figuren bestanden aus demselben schwarz und weiß lackierten Holz wie die Felder und waren äußerst kunstvoll und detailreich geschnitzt.


  Ms. Ryder und Mr. Klamath begannen eine Partie Billard gegen Mrs. Calfield und Mr. Loman, Mr. Hastings, Mr. Bantam, Nick und der Koch entschlossen sich für Poker.


  »Hat jemand Lust auf eine Partie Schach?«, fragte Mr. Rothman.


  »Mit Vergnügen«, sagte ich.


  Er schien überrascht zu sein, eine Partnerin gefunden zu haben, freute sich jedoch offenkundig.


  Ms. Kingston nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu uns an den Schachtisch, während ihr Kollege Mr. Collins an der Bar half. Es gab keine besonders große Auswahl. Auf der schmalen Theke standen sechs Flaschen mit Spirituosen, die der Koch mitgebracht hatte. Sherry, Cognac, Wodka, Scotch, irischer Whiskey sowie eine bauchige Flasche Grappa, eine Art Brandy aus Italien, der aus Weintrauben gebrannt wird. Ich hielt mich weiterhin an Tee und trainierte meine Menschenkenntnis, indem ich versuchte, vorherzusagen, wer sich für welches Getränk entscheiden würde. Außer bei Mr. Rothman lag ich bei allen richtig. Ich hatte erwartet, dass er sich für irischen Whiskey entscheiden würde, doch genau wie ich selbst blieb er bei Tee.


  »Spielen Sie auch?«, fragte ich Ms. Kingston.


  »Ja, ich habe an der Uni angefangen und war dort sogar mal ein Jahr im Schachklub der Studenten«, erwiderte sie.


  »Dann spielen Sie doch gegen Ms. Anson«, schlug Mr. Rothman vor. »Ich gebe Ihnen meinen Platz gerne ab.«


  »Nein, vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Ms. Kingston, »aber Sie haben die Partie schließlich vorgeschlagen, und außerdem finde ich zusehen fast genauso spannend wie selbst spielen.«


  »Warum machen wir nicht ein kleines Turnier«, schlug ich vor. »Jeder von uns spielt jeweils zwei Spiele gegen die beiden anderen, einmal mit Schwarz und einmal mit Weiß. So hat jeder insgesamt vier Spiele. Die zwei Tage, die wir hier sein werden, sollten für die sechs Partien problemlos reichen.«


  »Einverstanden«, sagte Ms. Kingston.


  »Eine sehr gute Idee«, fügte Mr. Rothman hinzu.


  Beim Schach ist es von großer Bedeutung, sich auf das Spiel des Gegners einzustellen. Professionelle Spieler studieren deshalb vor Turnieren ausführlich vergangene Spiele ihrer Gegner. Wenn man zum ersten Mal und ohne Vorbereitung gegen jemanden spielt, ist es deswegen besonders wichtig, in den ersten zehn bis fünfzehn Zügen die Spielweise seines Gegners kennenzulernen. Genau wie Ms. Kingston hatte auch ich an der Uni begonnen, ernsthaft zu spielen. Wenn ich im Büro war und nichts zu tun hatte, spielte ich manchmal gegen den Computer. Computer lehren einen, präzise zu spielen, denn sie übersehen keinen Fehler. Bei dem Schachprogramm, das ich benutze, kann man die Spielstärke in zwölf Stufen einstellen. Stufe sechs kann ich zuverlässig schlagen, und genauso regelmäßig verliere ich auf Stufe sieben.


  Nach einer knappen Stunde bot mir Mr. Rothman ein Unentschieden an, das ich ohne zu zögern akzeptierte. Der unscheinbare Detektiv war ein starker Gegner für mich, immerhin hatte ich mit Weiß gespielt und war somit leicht im Vorteil gewesen. Als Nächstes spielte Ms. Kingston gegen ihn, und ich sah zu. Schnell wurde mir klar, dass sie gegen Stufe sieben meines Schachprogramms wohl locker gewinnen würde. Sie spielte konzentriert und überlegte kaum je länger als eine Minute. Bereits nach einer halben Stunde befand sich Mr. Rothman in einer ziemlich verzwickten Lage. Während er mit aufgestützten Ellbogen angestrengt nachdachte und nach einem Ausweg suchte, stand Ms. Kingston auf und sagte: »Ich hole mir noch eine Tasse Tee aus der Küche. Möchte sonst noch jemand eine zweite Tasse?«


  »Nein, vielen Dank«, erwiderte Mr. Rothman, ohne dabei den Blick vom Schachbrett abzuwenden.


  »Ja, sehr gern«, sagte ich. »Soll ich mitkommen und helfen?«


  Gleichzeitig griffen Ms. Kingston und ich nach meiner leeren Tasse, und unsere Hände berührten sich. Als ihre Finger über meinen Handrücken glitten, hielt sie kurz in der Bewegung inne und zog ihre Hand dann zögerlich zurück. Einen kurzen Moment lang sahen wir uns an, ohne etwas zu sagen. Ihr Blick war ernst, und er berührte mich auf eigenartige Weise. Im nächsten Augenblick legte sich ein verlegenes Lächeln auf ihr Gesicht, und sie sagte: »Nicht nötig, ich schaffe das schon.«


  Ich ließ die Tasse los und sagte: »Alles klar, vielen Dank.«


  Sie nahm meine leere Tasse und machte sich auf den Weg in die Küche. Verwirrt wandte ich mich Mr. Rothman zu. Er hatte von dem kleinen Vorfall offenbar nichts mitbekommen. Über das Spielbrett gebeugt suchte er immer noch angestrengt nach einem Ausweg aus seiner hoffnungslosen Lage. Ich strich mir eine Strähne aus der Stirn, lehnte mich zurück und beobachtete das Feuer im Kamin. Ich war einunddreißig und hatte in meinem ganzen Leben noch nie ein sexuelles Erlebnis mit einer Frau gehabt, und doch war ich mir ziemlich sicher, dass die kurze Berührung mehr als ein kleines Missgeschick gewesen war. Hatte Ms. Kingston mit mir geflirtet? Der Gedanke löste in mir eigenartige Gefühle aus. Ich fühlte mich geschmeichelt und befremdet zugleich.


  Als Ms. Kingston zurückkam, verhielt sie sich so, als ob nichts geschehen wäre. Vielleicht hatte ich mir alles nur eingebildet. Möglicherweise war die Berührung nicht mehr gewesen als ein bedeutungsloser Zufall. Während sie sich wieder auf das Spiel konzentrierte, beobachtete ich sie. Ihre beinahe schwarzen Haare und die dunklen Augen bildeten einen starken Kontrast zu ihrer hellen Haut. Sie war vermutlich zwei oder drei Jahre jünger als ich. Auf seltsame Weise fasziniert betrachtete ich die kaum sichtbaren Lachfältchen neben ihrem linken Auge, während sie den Blick über das Spielbrett wandern ließ. Nachdem sie einen Zug gemacht hatte, strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht, wandte den Kopf zur Seite und sah mich an. Ich fühlte mich ertappt. Versteinert blickte ich in die außergewöhnlichen, dunklen Augen. Der Hauch eines Lächelns schlich sich auf ihr Gesicht, aber vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Sie wandte ihren Blick wieder dem Schachbrett zu. Mein Herz klopfte wild, und meine Nackenhaare sträubten sich. Was war bloß los mit mir? Ich nahm meine frisch gefüllte Tasse, klammerte mich mit beiden Händen daran fest und versuchte, mich auf das Spiel zu konzentrieren.


  Eine halbe Stunde verzweifelten Widerstands später gab Mr. Rothman sich schließlich geschlagen. Da es schon ziemlich spät war, verschoben wir die Partie zwischen Ms. Kingston und mir auf den nächsten Tag. Allzu große Hoffnungen auf einen Sieg machte ich mir jedoch nicht. Zum einen war sie offensichtlich eine sehr gute Spielerin, zum anderen war ich mir nicht mehr sicher, ob ich mich noch auf meine Konzentrationsfähigkeit verlassen konnte.
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  Nachdem wir uns auf eine Zeit für das Frühstück geeinigt hatten, machten sich gegen Mitternacht alle auf den Weg in ihre Zimmer. Im Flur sprach ich noch kurz allein mit Mr. Rothman, um Genaueres über die Umstände des Todes des jungen Mädchens zu erfahren. Vielleicht hatte er nicht alles erzählt, um einen Verkauf des Anwesens nicht zu gefährden, schließlich war er vom Makler engagiert worden. Er versicherte mir jedoch, nicht mehr zu wissen, als er bereits berichtet hatte. Wir verabschiedeten uns, und ich ging auf mein Zimmer und setzte mich an den Schreibtisch. Meine Kamera hatte außer der Ankunft von Mrs. Calfield und Mr. Loman nichts aufgezeichnet.


  Als Nächstes schaltete ich mein Handy ein und wartete darauf, dass die Empfangsanzeige aufleuchtete. Ich rechnete schon damit, auf dem abgelegenen Anwesen keinen Empfang zu haben, doch nach einer Weile tauchte der unterste Balken der Signalstärkeanzeige auf. Das Signal war zwar schwach, doch das Gerät war betriebsbereit. Ich verband das Handy mit dem Computer und prüfte meine E-Mails. Harry hatte mir geschrieben, was er im Verlauf des Nachmittags herausgefunden hatte. Auf die Sache mit dem Todesfall in den Zwanzigerjahren war er ebenfalls gestoßen, über die genauen Umstände hatte aber auch er noch nichts in Erfahrung gebracht. Viel interessanter war jedoch, dass nach eben diesem Todesfall das Anwesen an einen reichen Adligen verkauft worden war, einem gewissen Lord Grafton, in dessen Besitz es dann bis kurz nach dem zweiten Weltkrieg geblieben war. Der Mann lebte allein auf dem Anwesen und beschäftigte auch keine Bediensteten. Gerüchten zufolge soll er auf dem Anwesen eine geheime Bibliothek entdeckt haben.


  Nach dem zweiten Weltkrieg verschwand Lord Grafton spurlos, und nachdem er für tot erklärt worden war, ging das Anwesen an eine Stiftung, die der Lord in seinem Testament benannt hatte. Crimonmore Gate blieb von da an unbewohnt, sowohl das Haus wie auch der Garten wurden jedoch auf Kosten der Stiftung instand gehalten. Wann und wie das Anwesen genau in den Besitz von Jack Graham, dem Freund meines Auftraggebers, gelangt war, hatte Harry noch nicht herausgefunden. Auf Hinweise oder Berichte über Spukerscheinungen war Harry ebenfalls noch nicht gestoßen. Er versprach, weiter zu recherchieren, und ich wusste, dass er wahrscheinlich bis in die frühen Morgenstunden an der Sache arbeiten würde. Ich tippte eine kurze Nachricht, in der ich Harry bat, mehr über Lord Morrow, den Erbauer von Crimonmore Gate, in Erfahrung zu bringen.


  


  Ich klappte den Bildschirm des Notebooks zu und ging ins Bad. Als ich die Tür öffnete, stand Ms. Kingston nackt in der Badewanne, trocknete sich mit einem weißen Handtuch die Haare und blickte zum Fenster hinaus. Große Schneeflocken schwebten langsam an dem breiten Fenster vorbei. Sie drehte sich um, sah mir unverwandt in die Augen und sagte: »Ich habe das Zimmer nebenan, wir teilen uns das Bad.«


  »Alles klar, sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie fertig sind«, erwiderte ich, wandte mich um und ging zurück zur Tür.


  »Das ist nicht nötig, lassen Sie sich durch mich nicht stören«, sagte sie. »Ich bin nicht schüchtern. Oder fühlen Sie sich unbehaglich?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte ich und griff nach meiner Zahnbürste. Harry sagt, meine größte Schwäche sei es, dass ich keiner Herausforderung widerstehen könne. Da ist vielleicht etwas Wahres dran.


  »Mein Name ist übrigens Emily«, sagte sie. »Ich kann es nicht leiden, wenn mich Gleichaltrige Ms. Kingston nennen. Wie ist Ihr Vorname, Ms. Anson?«


  »Samantha, aber nenn’ mich einfach Sam«, erwiderte ich, lehnte mich gegenüber der Badewanne an die Wand und begann, mir die Zähne zu putzen, wobei ich unverwandt ihren nackten Körper betrachtete. Emily ließ sich davon nicht irritieren. Sie beugte sich vor, schüttelte kurz ihr Haar aus, richtete sich wieder auf und warf dabei den Kopf in den Nacken. Nachdem sie aus der Wanne gestiegen war und sich in ein Badetuch gewickelt hatte, ging sie zur Tür, wandte sich um und sagte »Gute Nacht, Sam«, wobei sie mir aufmerksam, fast forschend in die Augen blickte.


  »Gute Nacht, Emily, schlaf gut«, erwiderte ich.


  Ohne noch etwas zu sagen, ging sie in ihr Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Ich band meine Haare zusammen und drehte die beiden altmodischen, goldenen Wasserhähne auf, um mir ein Bad einzulassen, dann ging ich zurück in mein Zimmer und zog mich aus. Als ich wieder ins Badezimmer kam, hörte ich aus Emilys Zimmer leise Musik, Like water into wine von Gretchen Peters. Ich goss ein Fläschchen Badeöl ins Wasser und genoss es, wie sich innerhalb weniger Augenblicke der ganze Raum mit Eukalyptusduft füllte. An den Wänden des Badezimmers waren zwei Kerzenhalter mit jeweils drei großen roten Kerzen angebracht. An einem der Halter hing ein Silberkettchen mit einem kleinen runden Anhänger. Er hatte die Form einer leicht gewölbten Scheibe, und in der Mitte glänzte ein dunkler Rubin. Zweifellos gehörte er Emily. Ich zündete die Kerzen an, löschte das elektrische Licht und stieg in die Wanne. Es war wunderschön, in dem warmen Wasser zu liegen und dabei den Schneeflocken zuzusehen, wie sie im Schein der Kerzen vor dem Fenster vorbeischwebten. Bei Emily lief nun Break me von Jewel.


  


  Ich war noch nicht lange in der Wanne, als Emily wieder ins Badezimmer kam. Sie trug einen kurzen schwarzen Morgenrock, der mit einem dunkelroten Band um die Hüfte zugebunden war. Sie blieb ihren bevorzugten Farben offenbar auch im Schlafzimmer treu. Ich drehte den Kopf zu ihr und sah sie an, ohne ein Wort zu sagen. Emily erwiderte meinen Blick, und in dem gedämpften Licht der Kerzen sahen ihre dunkelbraunen Augen tiefschwarz aus. Sie zog an den Enden des roten Bandes, worauf es lautlos zu Boden glitt. Ich sah, dass sie unter dem Morgenrock nackt war. Sie ließ ihn von den Schultern gleiten und kam zu mir. Vor der Wanne blieb sie stehen und fragte: »Darf ich dir die Haare waschen?«


  Ohne etwas zu erwidern, rutschte ich in der Wanne nach vorn und nahm das Band von meinen Haaren. Ich hörte, wie sie ihr Shampoo von dem kleinen Tischchen nahm, dann stieg sie in die Wanne und kniete sich hinter mir nieder. Ganz ruhig und langsam wusch sie meine Haare, während ich die Arme um meine Knie geschlungen hatte und die Schneeflocken beobachtete, die vor dem Fenster vorbeischwebten. Ihr Shampoo duftete nach Zedern. Als sie mit meinen Haaren fertig war, legte sie ihre Hände auf meinen Rücken und ließ ihre Fingerspitzen langsam meiner Wirbelsäule entlang gleiten, dann fühlte ich ihre Lippen in meinem Nacken und ihre Hände umschlossen meine Brüste. Ich schloss die Augen und ließ mich fallen.
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  Ich war an einem menschenleeren Strand. Ein leichter Wind wehte vom Meer her, und hoch oben zeichneten sich schneeweiße Möwen gegen das dunkle Blau des Himmels ab. Barfuß ging ich durch den warmen Sand auf die Brandung zu, auf der sich glitzernd die Strahlen der Sonne brachen.


  Ein durchdringender Schrei riss mich unsanft aus diesem Traum. Draußen war es noch dunkel. Ich griff nach meiner Uhr auf dem Nachttisch und blickte auf die Leuchtzeiger. Es war Viertel vor zwei. Ich setzte mich auf und betätigte den Lichtschalter, doch nichts tat sich. Anscheinend war der Strom ausgefallen. Vorsichtig ließ ich meine Hand unter der Decke durch das breite Bett wandern. Ich war allein. Ich stand auf und tastete im Dunkeln nach meiner Tasche, die irgendwo neben dem Schreibtisch auf dem Boden liegen musste. Als ich sie endlich gefunden hatte, nahm ich meine Taschenlampe und schaltete sie ein. Hastig zog ich das Knöchelhalfter an und steckte meine kleine Backup-Pistole hinein. Unter meinen weiten Pyjamahosen würde die Waffe noch schlechter zu sehen sein als unter normalen Hosen, insbesondere in einem Haus ohne Strom. Ich verließ mein Zimmer und lief den dunklen Flur hinunter. Als ich um die Ecke bog, entdeckte ich Mr. Forlani, der mit einem brennenden Feuerzeug in der offenen Tür seines Zimmers stand und verschlafen in den Lichtkegel meiner Taschenlampe blinzelte. Er trug ein altmodisches Nachthemd, das teuer und bequem zugleich aussah.


  »Ich sehe nach, was passiert ist«, sagte ich. »Um die Ecke am Ende des Flures steht eine Öllampe, gleich gegenüber meinem Zimmer. Wenn da noch etwas Öl drin ist, könnte die jetzt sehr nützlich sein.«


  »Alles klar«, erwiderte er und tappte mit dem brennenden Feuerzeug in der Hand langsam in die Dunkelheit des Flures.


  Ich eilte weiter in Richtung der kleinen Halle bei der Treppe. Der Schrei war zweifellos von einer Frau ausgestoßen worden, war aber mit Sicherheit nicht aus dem Zimmer von Emily gekommen. Sein Ursprung befand sich eindeutig in einem weiter entfernten Teil des Hauses, wahrscheinlich im Erdgeschoss.


  Als ich in der kleinen Halle bei der Treppe im ersten Stock ankam, sah ich Mr. Collins mit einem großen Kerzenleuchter aus einem der westlichen Flure treten. Mr. Rothman, der Detektiv aus Newcastle, war bereits mit einer kleinen Taschenlampe auf der Treppe unterwegs nach unten. Ich rannte hinterher, wobei ich gerade noch hörte, wie Mr. Collins etwas von einem Stromausfall zu Mr. Hastings sagte, der sich offenbar ganz ohne Licht bis in die kleine Halle getastet hatte. Als ich unten ankam, hörte ich einen weiteren Schrei, diesmal aus dem ersten Stock und von einem Mann. Der Stimme nach zu urteilen, war es Mr. Tobbins gewesen, und das unmittelbar darauf folgende laute Gefluche ließ vermuten, dass er sich in der Dunkelheit irgendwo gestoßen hatte.


  In der Eingangshalle blieb ich kurz stehen und löschte meine Taschenlampe, denn ich hatte Mr. Rothman aus den Augen verloren. Ich sah nirgendwo Licht, hörte jedoch Geräusche aus der Bibliothek und lief los. Als ich in den großen Raum stürzte, kniete der Detektiv bei der Tür zum Esszimmer auf dem Boden, vor ihm lag Mrs. Calfield. Vom Feuer im Kamin war nur noch schwach glimmende Glut übrig. Ich eilte durch die Bibliothek zu Mr. Rothman und Mrs. Calfield. Der Detektiv war gerade dabei, ihren Puls zu fühlen: »Alles in Ordnung, ich glaube, sie ist bloß ohnmächtig.«


  »Haben Sie irgendetwas gesehen, Mr. Rothman?«, fragte ich und suchte gleichzeitig mit Hilfe der Taschenlampe die ohnmächtige Mrs. Calfield nach Verletzungen ab.


  »Nein, ich habe noch gelesen, als plötzlich das Licht ausging«, erwiderte er. »Kurz darauf hörte ich einen Schrei, suchte in der Dunkelheit nach meiner Taschenlampe und lief los.«


  Aus der Eingangshalle waren Schritte zu hören, und kurz darauf tauchten Mr. Collins und Mr. Hastings auf. Die beiden hatten nur den Kerzenleuchter als Lichtquelle und waren entsprechend langsam unterwegs. Zusammen hoben wir Mrs. Calfield auf eines der Sofas vor dem Kamin.


  Mr. Collins machte sich auf den Weg in den Keller, um nach den Sicherungen zu sehen, und Mr. Rothman und Mr. Hastings versuchten, Mrs. Calfield wieder zu Bewusstsein zu bringen. Ich stand auf und sah mich mit Hilfe der Taschenlampe in der Bibliothek um, als aus dem ersten Stock ein weiterer Schrei zu hören war, wieder von einem Mann, aber diesmal eindeutig nicht von Mr. Tobbins. In dem Schrei klang panische Angst mit. Sofort machte ich mich auf den Weg nach oben. Nun tat es mir leid, dass ich mir nicht die Zeit genommen hatte, meine Schuhe anzuziehen, denn so langsam bekam ich wirklich kalte Füße. Die Steinplatten in der Eingangshalle waren eisig. Auf dem Flur im ersten Stock traf ich auf Mr. Tobbins und Mr. Forlani, der die Öllampe offenbar gefunden hatte.


  »Der zweite Schrei kam aus Mr. Lomans Zimmer«, sagte der Koch. »Wir wollten gerade nachsehen. Was ist unten passiert? Wer hat geschrien?«


  Während ich an den beiden vorbei in Richtung des nordwestlichen Ganges eilte, sagte ich: »Wir haben Mrs. Calfield bewusstlos in der Bibliothek gefunden, Mr. Hastings und Mr. Rothman kümmern sich um sie.«


  Als ich gerade an Mr. Lomans Tür klopfen wollte, wurde diese von innen aufgerissen, und Mr. Loman stürzte aus dem stockdunklen Zimmer und stieß heftig mit mir zusammen. Ich prallte rückwärts gegen die Wand und rang einige Sekunden nach Luft. Unterdessen waren Mr. Forlani und Mr. Tobbins zu uns gestoßen.


  »Was ist los?«, fragte der Koch. »Warum haben Sie geschrien?«


  Mr. Loman war vollkommen durcheinander und sagte: »Ich bin aufgewacht, als irgendwo im Haus jemand schrie, es klang nach Catherine. Ich versuchte, das Licht einzuschalten, aber der Strom war weg. Ich tastete im Dunkeln nach ihr und nahm gleichzeitig meinen Autoschlüssel vom Nachttisch, in dem eine kleine Taschenlampe eingebaut ist. Gerade als ich auf den Knopf drückte, stieß meine Hand auf etwas Hartes auf Catherines Kissen. Ich leuchtete hin, und da lag ein Totenschädel! Ich habe mich furchtbar erschrocken und bin sofort aus dem Bett gesprungen, dabei habe ich den Autoschlüssel verloren. Das Licht brennt nur, solange man auf den Knopf drückt. Ich geriet in Panik und versuchte, im Dunkeln die Tür zu finden.«


  »Okay«, sagte ich. »Bitte gehen Sie mit Mr. Forlani in die Bibliothek zu den anderen, Mr. Tobbins und ich sehen uns kurz in Ihrem Zimmer um und kommen dann nach.«


  Er nickte und ging zusammen mit dem Koch zur Treppe. Ich trat ins Zimmer und leuchtete auf das Bett. Von einem Totenschädel war nichts zu sehen, aber neben dem Kopfkissen entdeckte ich den Autoschlüssel. Ich reichte ihn Mr. Tobbins und suchte zwischen den Bettlaken weiter nach dem mysteriösen Schädel, fand jedoch auch dort nichts. Mr. Tobbins sah unterdessen mit Hilfe der kleinen Lampe in dem Schlüssel unter dem Bett und unter einer kleinen Kommode nach, leider ebenfalls ohne Erfolg. Der Schädel hatte sich in Luft aufgelöst.


  Wir verließen den Raum, um nach Mr. Bantam im Zimmer gleich nebenan zu sehen. Es war eigenartig, dass er noch nicht aufgetaucht war, schließlich musste er Mr. Lomans Schrei am besten gehört haben. Auf mein Klopfen reagierte er nicht, also drehte ich am Türknauf. Die Tür war unverschlossen.


  Gefolgt von Mr. Tobbins trat ich ein und suchte mit einem schnellen Schwenk der Taschenlampe das Zimmer ab. Der Journalist war nicht da, aber das Bett war aufgeschlagen, und auf dem Schreibtisch stand ein leise surrendes Notebook. Offenbar hatte er gearbeitet, bevor er das Zimmer verlassen hatte.


  Als wir zurück auf den Flur traten, trafen wir auf Mr. Klamath und Ms. Ryder. Mr. Klamath’ angebliche Assistentin hatte eine große Stablampe von der Sorte, die auch als Schlagstock verwendet werden konnte, und die Art, wie sie sie über ihrer Schulter trug, ließ keine Zweifel daran aufkommen, dass sie bei Bedarf auch damit umzugehen wusste.


  »Was ist los?«, fragte Mr. Klamath. »Wir haben Schreie gehört.«


  »Mr. Loman hat im Bett einen Totenschädel gefunden und sich furchtbar erschrocken. Wir haben uns das Zimmer soeben angesehen, doch von dem Schädel fehlt jede Spur. Aber Mr. Loman hatte wohl auch nicht bloß einen schlechten Traum, denn zu dem Zeitpunkt war er durch den Schrei von Mrs. Calfield bereits wach. Wir haben sie bewusstlos in der Bibliothek gefunden.«


  Mr. Klamath schien gleichzeitig besorgt und fasziniert zu sein, doch der Gesichtsausdruck von Ms. Ryder verriet nur eines: Wachsamkeit.


  »Wir treffen uns alle in der Bibliothek, aber zuerst sollten wir noch nach Ms. Kingston und Mr. Brook sehen. Ich schlage vor, Sie gehen nach unten und schauen auf dem Weg im Zimmer von Mr. Brook nach, es liegt ja gleich gegenüber der Treppe. Ich hole mir aus meinem Zimmer etwas Wärmeres zum Anziehen und sehe nach Ms. Kingston, ihr Zimmer ist gleich neben meinem.«


  »Alles klar«, sagte Ms. Ryder, drehte sich um und ging mit der Taschenlampe voraus zur Treppe, Mr. Klamath und Mr. Tobbins folgten ihr. Ich nahm den anderen Gang und ging zu Emilys Zimmer. Nachdem ich geklopft und einen Augenblick gewartet hatte, versuchte ich, die Tür zu öffnen, doch sie war abgeschlossen. Ich ging in mein Zimmer, zog Schuhe und eine Wolljacke an und trat ins Badezimmer. Die Tür auf Emilys Seite war unverschlossen. Vorsichtig betrat ich ihr Zimmer. Der Lichtkegel meiner Taschenlampe fiel auf Emilys Gesicht. Sie setzte sich im Bett auf, zog Kopfhörer von den Ohren und blinzelte mich mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Was soll die Taschenlampe?«


  »Der Strom ist ausgefallen«, erwiderte ich, »und jemand hat Mrs. Calfield und Mr. Loman einen gehörigen Schrecken eingejagt. Hast du die Schreie nicht gehört?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Ich habe seit einer halben Stunde im Dunkeln Musik gehört, mit den Kopfhörern. Ich habe gar nicht gemerkt, dass der Strom weg ist.«


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Ja, ich konnte nicht schlafen und wollte dich nicht stören«, erwiderte sie und senkte den Blick.


  Vor weniger als zwölf Stunden hätte ich keine Sekunde an die leidenschaftliche Berührung einer anderen Frau gedacht, und nun verletzte mich die Tatsache, dass Emily in ihr Zimmer gegangen war, nachdem ich eingeschlafen war. Ich verstand mich selbst nicht mehr, empfand, wie ich es noch nie zuvor getan hatte, doch den bitteren Schmerz in meinem Innersten kannte ich nur allzu gut.


  »Wir treffen uns alle in der Bibliothek«, sagte ich. »Ich empfehle dir, etwas Warmes anzuziehen. Ich war vorhin schon mal unten. Das Feuer ist aus, und es ist schon wieder ziemlich kühl.«
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  Als Emily und ich die Bibliothek betraten, brannte bereits wieder ein Feuer im Kamin, und Mrs. Calfield war wieder bei Bewusstsein. Alle hatten sich um den Kamin versammelt, außer Nick, der Mr. Collins in den Keller gefolgt war, um ihm mit den Sicherungen zu helfen. Von Mr. Bantam fehlte weiterhin jede Spur.


  »Ich hatte einen Albtraum und bin aufgewacht«, berichtete Mrs. Calfield. »Ich wollte in der Küche nachsehen, ob noch etwas von dem Bananenkuchen da ist. Als ich die Bibliothek schon fast durchquert hatte und kurz vor der Tür zum Esszimmer war, ging plötzlich das Licht aus. Es herrschte nicht vollkommene Dunkelheit, denn im Kamin glimmten noch die Überreste des Feuers. Ich blieb stehen, und im nächsten Augenblick sprang der große Tisch vor dem Kamin in die Höhe und fiel unter lautem Poltern wieder zu Boden. Ich bin furchtbar erschrocken und habe geschrien. Dann hat jemand – oder etwas – meinen Nacken berührt, und da muss ich in Ohnmacht gefallen sein.«


  Alle zuckten zusammen, als ein kräftiges Klopfen aus der Eingangshalle zu hören war. Jemand war an der Tür. Für einen Augenblick herrschte angespannte Stille. Niemand machte Anstalten nachzusehen. Da ich ja sozusagen die Hausherrin und außerdem ziemlich neugierig war, stand ich auf und machte mich auf den Weg zur Tür, Mr. Rothman folgte dicht hinter mir.


  »Wir sollten die Tür vielleicht besser nicht öffnen!«, rief uns Mr. Tobbins nach.


  Als ich aus der Bibliothek in die Eingangshalle trat, hörte ich gerade noch, wie Ms. Ryder zu ihm sagte: »Für einen Gespensterjäger sind Sie ja ganz schön schreckhaft.«


  


  In der massiven Eingangstür gab es kein Guckloch, und es befanden sich auch keine Fenster in ihrer Nähe. Ich drehte den altmodischen Schlüssel, zog den Riegel zurück und öffnete entschlossen die Tür. Draußen stand Mr. Bantam. Sein Haar und sein Pullover waren mit Schneeflocken gesprenkelt, und in der Hand hielt er eine kleine Tasche. Unterdessen lagen mindestens zehn Zentimeter Schnee.


  »Ich wollte etwas aus dem Wagen holen, aber als ich zurückkam, war die Eingangstür zugesperrt«, sagte er und trat ein. »Jemand muss sie wohl zufällig genau im falschen Moment abgeschlossen haben.«


  »Sie haben so einiges verpasst«, sagte ich, schloss die Tür und schob den Riegel vor.


  Wir gingen zurück in die Bibliothek, und gerade als wir eintraten, ging das Licht an. Wenig später kamen Nick und Mr. Collins aus dem Keller zurück.


  »Die Hauptsicherung war kaputt«, berichtete Mr. Collins. »Zum Glück war noch eine Ersatzsicherung da.«


  »Wo waren eigentlich Sie, Mr. Brook?«, fragte Ms. Ryder. »Ich meine, als Mrs. Calfield geschrien hat. Wir haben in Ihrem Zimmer nachgesehen, aber da waren Sie nicht.«


  »Ein lautes Rumpeln hat mich geweckt, und kurz darauf hörte ich Mrs. Calfields Schrei«, erklärte Nick. »Der Strom war weg, also nahm ich meine Taschenlampe und lief die Treppe hinunter. Als ich unten in der Eingangshalle ankam, hörte ich Geräusche aus dem Spielzimmer. Ich trat ein und war gerade dabei, mit der Taschenlampe den Raum abzusuchen, als ich ein Geräusch aus Richtung des Gewächshauses hörte. Ich lief auf den Flur und sah durch die Glastür ganz kurz ein seltsames rotes Leuchten im Gewächshaus. Sofort trat ich ein und lief zu der Stelle, an der ich das Licht gesehen hatte, aber da war nichts. Also sah ich mich im restlichen Teil des Gewächshauses um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Als ich wieder ins Haus trat, sah ich am Ende des Ganges jemanden mit einer Taschenlampe vorbeirennen. Ich lief sofort los, doch als ich die Eingangshalle erreicht hatte, war von der Person nichts mehr zu sehen. Als Nächstes hörte ich Stimmen aus der Bibliothek und kam hierher.«


  »Das muss wohl ich gewesen sein, mit der Taschenlampe«, sagte ich, »als ich nach oben lief, um nachzusehen, woher der zweite Schrei gekommen war.«


  Mr. Forlani bot an, nun, da wir wieder Strom hatten, für alle heißen Kakao zu machen. Der Vorschlag stieß auf breite Zustimmung, und der Koch machte sich sichtlich vergnügt auf den Weg in die Küche.


  Unterdessen hatten Mr. Tobbins und Emily die Aufzeichnungen ihrer Geräte in der Bibliothek geprüft. Auf den Videoaufzeichnungen war lediglich Mrs. Calfield zu sehen, wie sie die Bibliothek betrat und durchquerte. Genau wie sie gesagt hatte, fiel der Strom aus, als sie schon beinahe die Tür zum Esszimmer erreicht hatte. Durch den Stromausfall war weder die Bewegung des Tisches aufgezeichnet worden, noch war zu sehen, wer oder was Mrs. Calfield im Nacken berührt hatte.


  Das Gerät, das die Spannungsunterschiede in der Luft aufzeichnete, hatte bis zu dem Stromausfall nichts Ungewöhnliches registriert, obwohl die Veränderungen laut Emily ja manchmal auch schon vor einer Erscheinung auftraten. Auch die Mikrofone hatten nichts Besonderes aufgezeichnet, allerdings war es beeindruckend, mit welcher Klarheit die leisen Geräusche aufgezeichnet worden waren, die Mrs. Calfield auf ihrem Weg durch die Bibliothek verursacht hatte.


  Während Emily und Mr. Tobbins ihre Geräte für den Rest der Nacht bereit machten, untersuchten Mr. Rothman und Ms. Ryder erneut den Tisch vor dem Kamin, fanden jedoch immer noch nichts, was erklärt hätte, wie er sich von selbst hatte bewegen können. Auch für das Aussperren von Mr. Bantam fanden wir keine Erklärung. Alle beteuerten, die Eingangstür nicht abgeschlossen zu haben.


  


  Nachdem alle eine Tasse heißen und wirklich vorzüglichen Kakao getrunken hatten, beschlossen wir, die Sache am nächsten Morgen weiter zu untersuchen. Nach und nach zogen sich alle auf ihre Zimmer zurück.


  Emily und ich folgten Mr. Forlani und Mr. Tobbins in den nordöstlichen Teil des Hauses, wo unsere Zimmer lagen. Nachdem wir ihnen eine gute Nacht gewünscht hatten, verschwanden die beiden in ihren Zimmern, und Emily und ich gingen schweigend nebeneinander auf den kurzen Gang zu, in dem sich unsere eigenen Zimmer befanden. Ich war aufgewühlt und überfordert. Ich fürchtete, dass Emily einfach so zurück in ihr Zimmer gehen würde, war jedoch außerstande, etwas zu tun oder zu sagen. Vor wenigen Stunden hatte diese Frau bei Kerzenlicht hinter mir in der warmen Badewanne gesessen, ihre Lippen hatten meinen Nacken liebkost, während ihre Fingerspitzen meine Brüste gestreichelt hatten. Und als ihre Hand zwischen meine Beine geglitten war, hatte ich ohne zu zögern meine Schenkel gespreizt und mich ihrer Berührung entgegengedrängt. Und nun wagte ich kaum, sie anzusehen, geschweige denn, darüber zu sprechen, was geschehen war. Ich merkte, dass ich immer langsamer ging, als ich Emilys Hand spürte. Ihre Finger glitten über meine Handfläche. Ohne sie anzusehen, ergriff ich die schmale Hand und ging in mein Zimmer.


  


  Als ich eine Stunde später erschöpft auf meiner Seite des Bettes lag, gelang es mir nicht, an den Strand aus meinem Traum zurückzukehren. Es waren jedoch nicht der sich selbst bewegende Tisch und der mysteriöse Schädel, die mich nicht einschlafen ließen, schließlich konnte beides leicht von jemandem inszeniert worden sein. Trotz der Glut im Kamin musste es in der Bibliothek nach dem Stromausfall sehr dunkel gewesen sein. Jemand hätte unbemerkt den Raum betreten und dem Tisch einen kräftigen Tritt verpassen können. Den Weg von der Tür zum Kamin konnte man, wenn man wusste, wo die Möbel standen, in wenigen Sekunden zurücklegen. Und den Schädel hätte man ebenfalls leicht neben Mr. Loman ins Bett legen können, schließlich war die Zimmertür zu dem Zeitpunkt unverschlossen. Und während Mr. Loman noch in Panik nach dem Ausgang suchte, hätte die Person in aller Ruhe das Zimmer verlassen können. Auch auf dem Flur war es zu dem Zeitpunkt stockdunkel, sodass Mr. Loman das Öffnen der Tür nicht bemerkt hätte.


  Nein, diese beiden kleinen Überraschungen hielten mich nicht von der warmen Brandung und dem tiefblauen Himmel fern. Was mir erheblich mehr zu denken gab, war etwas, das ich unten in der Eingangshalle entdeckt hatte, und das scheinbar niemandem sonst aufgefallen war: Sowohl am oberen wie auch am unteren Ende der Treppe befanden sich kleine, geschnitzte Holzfiguren auf den Pfosten, die den Abschluss des Geländers bildeten. Oben waren es Löwen, und unten waren es junge Frauen in langen Gewändern. Die beiden Frauen standen aufrecht in Richtung Eingangstür und hatten die Arme vor der Brust gekreuzt, den Kopf gesenkt und den Blick zu Boden gerichtet. Ich hätte jedoch schwören können, dass sie am Nachmittag, als Mr. Collins mir mein Zimmer gezeigt hatte, den Kopf noch hoch erhoben und den Blick zum Himmel gerichtet hatten.


  Vorsichtig drehte ich mich zur Seite und legte meinen Arm um Emily, die mir den Rücken zuwandte. Sie nahm meine Hand und drängte sich rückwärts an mich. Ganz sanft küsste ich ihren Nacken und genoss den Geruch ihres Haares. Eng an sie geschmiegt lauschte ich in der Dunkelheit ihrem ruhigen Atem und schlief ein.
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  Am Samstagmorgen weckte mich die strahlende Wintersonne. Aus dem Badezimmer hörte ich Geräusche, Emily war offenbar schon vor mir aufgestanden. Verschlafen setzte ich mich an den Computer und sah nach, ob es etwas Neues von Harry gab. Um halb fünf Uhr morgens hatte er mir eine Nachricht geschickt. Harry hatte interessante Einzelheiten über den Tod des Mädchens in den Zwanzigerjahren in Erfahrung gebracht. Anscheinend war sie bereits in ihrem Schlafzimmer, als ihre Eltern und die Gäste im Esszimmer mit der Séance begannen. Das Medium, eine ältere Frau aus London, versuchte Kontakt mit einem verstorbenen Angehörigen der Anwesenden aufzunehmen, was zu der Zeit offenbar sehr beliebt war. Die meisten Medien dürften dabei weniger über übersinnliche Fähigkeiten als vielmehr über schauspielerische Begabung verfügt haben. Effektvolle Inszenierungen für Leichtgläubige müssen ein lukratives Geschäft gewesen sein. Es gelang dem Medium, im Verlaufe der Séance mit einer Person im Totenreich Kontakt aufzunehmen. Die verstorbene Person litt augenscheinlich große Qualen, und das Medium verfiel abwechselnd in furchtbare Weinkrämpfe und verzweifeltes Wehklagen. Immer wieder hätten die Anwesenden versucht, herauszufinden, um wen es sich bei der bemitleidenswerten Person handelte, doch das Medium antwortete auf keine der gestellten Fragen. Schließlich versuchte man, die Frau aus ihrer Trance zu wecken, zunächst ohne Erfolg. In seiner Verzweiflung packte der Hausherr die völlig aufgelöste Frau grob bei den Schultern, schüttelte sie kräftig durch und brüllte den vermeintlichen Geist des Verstorbenen an, er solle das Medium verlassen und ins Himmelreich zurückkehren. Darauf riss die Frau die Augen weit auf und schrie »Nicht im Himmel, in der Hölle bin ich, Vater!« und brach ohnmächtig zusammen.


  Verwirrt und unter Schock lief der Mann sofort ins Schlafzimmer seiner Tochter, wo er das Mädchen tot auf dem Bett vorfand. Sie war vollkommen nackt, und ihr Körper war übersät mit blauen Flecken und Striemen von Peitschenhieben. Um ihre Handgelenke und Fußknöchel verliefen blutige Wunden von Fesseln, und quer über ihre Brust war das Wort Gehenna in die Haut geritzt. Ihre Kehle war durchgeschnitten, aber weder auf dem Bett noch auf dem Boden ihres Schlafzimmers fand man nennenswerte Mengen Blut. Sie konnte also unmöglich in ihrem Zimmer ermordet worden sein. Trotz umfangreicher Untersuchungen fand man offenbar nie heraus, was mit ihr geschehen war. Nach dem furchtbaren Tod ihrer Tochter verkauften die Eltern das Anwesen und zogen nach Südengland.


  Harry hatte bereits in Erfahrung gebracht, was Gehenna bedeutete. Es war die lateinische Form des griechischen Wortes Geenna, welches wiederum vom hebräischen Geihinnom abstammte. Es bedeutete soviel wie Platz der feurigen Qualen für die Toten. Nun konnte ich definitiv eine Tasse frischen italienischen Kaffee und etwas Süßes vertragen.


  


  Beim Frühstück herrschte gute Laune, auch bei Mrs. Calfield und Mr. Loman. Die beiden hatten die nächtlichen Schrecken allem Anschein nach gut überstanden. Wenn draußen die Sonne aus einem wolkenlosen, tiefblauen Himmel auf eine frisch verschneite Winterlandschaft scheint und es im ganzen Haus nach frisch gebackenem Brot riecht, sieht die Welt unweigerlich gleich viel freundlicher aus.


  Unser Koch hatte zwei dunkle Brote und jede Menge Hörnchen gebacken. Außerdem gab es Toast, Rührei und drei Sorten vorzüglicher Marmelade, die Mr. Forlani sich, wie er betonte, jeden Monat frisch aus Verona schicken ließ. Eine Schüssel mit geschnittener Grapefruit sowie verschiedene Sorten Corn Flakes standen ebenfalls zur Auswahl. Zu trinken gab es frisch gepressten Orangensaft, Kaffee, Tee und Kakao.


  Die meisten hatten bereits Pläne für den Tag. Mr. Collins hatte vor, ins Dorf zu fahren, um einzukaufen und kurz bei sich zu Hause vorbeizuschauen, und Mr. Forlani wollte ihn dabei begleiten. Offenbar hatte er vergessen, eine bestimmte Zutat mitzubringen, die für das Abendessen unabdingbar war. Er wollte jedoch partout nicht verraten, worum es sich dabei handelte. Ich bezweifelte, dass es in dem kleinen Dorf irgendetwas gab, das den Ansprüchen des italienischen Kochs genügen würde.


  Mr. Loman und Mrs. Calfield hatten vor, einen langen Spaziergang durch die Gegend rund um Crimonmore Gate zu machen, um einen Eindruck von der Umgebung zu bekommen. Laut Mr. Collins gab es ganz in der Nähe einen großen Teich auf einer Lichtung im Wald, der im Winter regelmäßig zufror. Die beiden ließen sich von ihm den Weg beschreiben. Emily und Mr. Tobbins wollten das Haus untersuchen, und Mr. Rothman hatte angeboten, ihnen dabei zu helfen. Mr. Hastings fuhr zurück nach Newcastle, er würde erst am Abend wieder zu uns stoßen. Wie Mr. Klamath und seine Assistentin den Tag verbringen wollten, wusste ich nicht.


  Ich hatte vor, mir zuerst das Labyrinth anzusehen und später ein bisschen auf eigene Faust das Haus zu durchstreifen und dabei mit dem einen oder anderen ein wenig zu plaudern.


  Mr. Bantam, der Journalist der Times, hatte beschlossen, mich bei meinem Ausflug ins Labyrinth zu begleiten, Nick schloss sich uns ebenfalls an.


  Nach dem Frühstück ging ich kurz auf mein Zimmer, um mir die Zähne zu putzen und mich warm anzuziehen, außerdem steckte ich meine kleine Digitalkamera und Bettys Short Breads ein. In der Küche füllte ich meine Thermoskanne mit frischem Tee, der vom Frühstück übrig war. Auf dem Weg nach draußen sah ich mir kurz eine der kleinen Holzfiguren auf den Pfosten am Ende der Treppe an. Die Maserung des Holzes war durch den klaren Lack deutlich zu sehen. Sie verlief ohne jegliche Unterbrechung durch die Figur und weiter durch den ganzen Pfosten hinunter bis zum Fußboden.


  


  Als ich vor das Haus trat, war weder von Mr. Bantam noch von Nick etwas zu sehen, also wartete ich. Mr. Hastings fuhr gerade weg. Die Höhe der Schneedecke war gerade so an der Grenze für den niedrigen Sportwagen. Wenig später traten Mr. Collins und Mr. Forlani aus der Tür. Ich wünschte dem Koch viel Glück bei der Suche nach der geheimnisvollen Zutat. Die beiden stiegen in Mr. Collins alten Kombi und fuhren langsam zum Tor hinauf. Meine versteckte Überwachungskamera war vollkommen eingeschneit. Ich würde sie bei Gelegenheit an einen besseren Platz stellen müssen, vielleicht zwischen die Gitterstäbe auf der kleine Mauer unter dem Zaun. Nick trat aus dem Haus und kam zu mir. Er trug einen dunkelblauen Parka und hatte den Kragen hochgeklappt, sodass von seinem Gesicht unterhalb der Nase nichts zu sehen war.


  »Konntest du nach dem kleinen Spuk letzte Nacht noch schlafen?«, fragte er. »Ich lag jedenfalls noch bis halb fünf wach, trotz heißem Kakao.«


  Ich war auch erst in den frühen Morgenstunden eingeschlafen, was mich wach gehalten hatte, war jedoch aus Fleisch und Blut gewesen. Ich fragte mich, ob Emily und ich beim Frühstück irgendetwas getan hatten, das einem aufmerksamen Beobachter die stürmische Entwicklung unserer Beziehung hätte verraten können. Nick war immerhin Psychologe, und ich traute ihm durchaus zu, aus subtilen Änderungen im Verhalten und scheinbar unbedeutenden Gesten die richtigen Schlüsse zu ziehen.


  »Ich habe auch noch eine ganze Weile nachgedacht«, erwiderte ich. »Glaubst du, Mr. Loman könnte die Sache mit dem Totenschädel geträumt haben? Vielleicht ist er von dem Schrei nicht vollständig aufgewacht und hat im Halbschlaf fantasiert.«


  »Das wäre möglich«, meinte Nick, »ich glaube jedoch nicht, dass es so gewesen ist. Denk nur an die Sache mit dem Autoschlüssel und dem panischen Suchen nach dem Ausgang. Da müsste er schon sehr fließend vom Schlafen zum Wachsein übergegangen sein.«


  »Hast du schon mal daran gedacht, dass jemand den Schädel ins Bett gelegt haben könnte?«, fragte ich. »Die Zeit hätte gereicht, und die Zimmertür war zu dem Zeitpunkt unverschlossen. Nur beim Verschwinden wäre es etwas knapp geworden, denn viel mehr als eine Minute kann zwischen seinem Schrei und meinem Eintreffen vor dem Zimmer nicht vergangen sein. Der Korridor war zu dieser Zeit leer, nur bei der Treppe waren Mr. Forlani und Mr. Tobbins. Mr. Bantam war draußen bei seinem Wagen, du warst im Gewächshaus, und Mr. Klamath und Ms. Ryder waren wahrscheinlich in ihren Zimmern. Ein großes Risiko wäre es aber schon gewesen. Wie will man vorhersehen, wer von so vielen Personen sich zu dem Zeitpunkt wo im Haus befinden wird.«


  »Vielleicht gibt es ja einen Geheimgang«, meinte Nick. »Er muss ja nicht unbedingt in Mr. Lomans Zimmer führen. Vielleicht ist der Eingang irgendwo im Flur.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte ich.


  Mr. Bantam trat aus dem Haus und kam auf uns zu.


  »Ah, was für ein schöner Morgen!«, sagte er. »Und diese Stille! Kommt einem richtig komisch vor, wenn man die meiste Zeit in London verbringt.«


  »Dann stürzen wir uns mal ins Abenteuer«, sagte ich. »Wenn wir das Zentrum erreicht haben, spendiere ich warmen Tee und etwas Süßes.«


  »Alles klar«, sagte Nick. »Wollen wir uns zusammen auf den Weg machen, oder wollt ihr es erst mal auf eigene Faust versuchen?«


  »Ich bin für zusammen«, sagte Mr. Bantam. »Und nennt mich doch bitte Rory.«


  »Okay, Rory«, sagte ich. »Mein Name ist Sam.«


  »Und ich bin Nick.«


  »Dann mal los«, sagte ich und ging in Richtung Rückseite des Hauses, wo sich der Eingang zum Labyrinth befand. Nick und Rory folgten mir.
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  Der Eingang zum Labyrinth war schmal und wurde von einem steinernen Torbogen überspannt, auf dem reliefartig junge Frauen abgebildet waren, die durch Flammen zu gehen schienen. Über der ganzen Szene prangte ein großes, lidloses Auge. Die Hecken waren an einigen Stellen über drei Meter hoch, und ihre unregelmäßige Form und die wildwuchernden Zweige ließen darauf schließen, dass sie seit langer Zeit nicht mehr geschnitten worden waren.


  Wir gingen einmal außen um das Labyrinth herum, um zu sehen, ob es vielleicht mehrere Eingänge gab, und um uns einen groben Eindruck seiner Größe zu verschaffen. Es war ungefähr fünfundsechzig Meter lang und fünfzig Meter breit. Außer dem Eingang beim Haus gab es keine anderen Zugänge. Von meinem Zimmer aus hatte ich gesehen, dass sich im Zentrum ein kleiner Platz mit einer Statue befand. Das Ziel war also vermutlich, die Mitte zu erreichen.


  Wieder beim Eingang angekommen traten wir ein. Der Gang war ungefähr zwei Meter breit, gegen oben wurde der Abstand zwischen den Hecken jedoch deutlich schmaler. An einigen Stellen berührten sich die äußersten Zweige in der Mitte und man fühlte sich beinahe wie in einem Tunnel. Durch den Schnee wurde der Effekt noch verstärkt, und an vielen Stellen war es in den Gängen trotz der strahlenden Sonne erstaunlich düster.


  Nur wenige Meter nach dem Eingang taten sich vier Wege auf. Wir blieben stehen, um zu besprechen, wie wir vorgehen wollten. Rory schlug vor, die Sache systematisch anzugehen und bei jeder Verzweigung immer den Weg ganz links einzuschlagen. Wenn dieser in einer Sackgasse oder an einem Ort endete, an dem man schon gewesen war, ging man zurück bis zur letzten Abzweigung und nahm von da den zweiten Weg von links, und so weiter. Diese Methode garantierte, dass man das Ziel automatisch früher oder später erreichte und dabei keinen Gang des Labyrinths mehr als zweimal durchschreiten musste. Dass wir durch unsere Spuren im Schnee mühelos erkennen würden, wo wir schon gewesen waren, würde die Sache noch zusätzlich erleichtern. Nick und ich waren einverstanden, und so gingen wir los.


  Trotz des Schnees kamen wir gut voran, und wenn wir uns in einer Sackgasse befanden, mussten wir meist nicht mehr als zwei Biegungen den Weg zurückgehen, den wir gekommen waren. Wir stießen nie auf einen Gang, in dem bereits Fußspuren von uns waren, was darauf schließen ließ, dass es in dem Labyrinth keine Rundgänge gab.


  »Was hältst du von den Ereignissen der letzten Nacht, Rory?«, fragte ich, während wir durch einen langen Gang gingen.


  »Ich glaube nicht daran, dass mich ein Geist ausgesperrt hat«, erwiderte er. »Jemand treibt ein falsches Spiel, und ich glaube nicht, dass es ein Außenstehender alleine machen kann. Jemand der Anwesenden muss daran beteiligt sein.«


  »Hast du jemanden im Verdacht?«, fragte Nick.


  »Nun ja, die Sache mit dem Tisch und dem Schädel ist einem Kauf des Anwesens durch Mrs. Calfield und Mr. Loman sicherlich nicht zuträglich«, sagte Rory. »Insofern kommt nur jemand in Frage, der einen Verkauf verhindern möchte. Das schließt den Makler und den Detektiv schon mal aus. Die beiden Geisterjäger können wir wohl auch ausschließen, die hatten mit der Sache ja nichts zu tun, bevor sie hinzugezogen wurden, genau wie Nick und ich. Dasselbe gilt auch für den Koch. Da dein Onkel das Anwesen verkaufen will, scheidest du wohl auch aus, Sam, übrig bleiben also nur Mr. Collins, Mr. Klamath und seine Assistentin. Für Mr. Collins als Täter spricht, dass er das Haus sehr gut kennt und Schlüssel zu allen Türen haben dürfte. Dass er schon viele Jahre mit dem Anwesen zu tun hat, macht es außerdem wahrscheinlich, dass er etwas weiß, das wir anderen nicht wissen. Vielleicht ist in dem Haus ja ein Schatz versteckt, und Mr. Collins braucht Zeit, um danach zu suchen …«


  »Welches Motiv, den Spuk zu inszenieren, könnte Mr. Klamath haben?«, fragte Nick.


  »Er ist an einem Kauf von Crimonmore Gate interessiert«, erwiderte Rory. »Es ist in seinem Interesse, wenn es keine anderen Interessenten gibt, besonders nicht solche, die über die nötigen Mittel verfügen, um ein gutes Angebot zu machen.«


  »Er und Ms. Ryder stießen auch erst sehr spät zu den anderen, einige Minuten nach dem zweiten Schrei«, bemerkte ich. »Für zwei Personen wäre es außerdem viel einfacher gewesen, die beiden Sachen zu erledigen. Einer folgt Mrs. Calfield in die Bibliothek, während sein Komplize sich in Mr. Lomans Zimmer schleicht. Für eine einzelne Person wäre die Zeit sehr knapp gewesen. Außerdem wäre es äußerst riskant gewesen, nach dem Zwischenfall in der Bibliothek sofort nach oben zu laufen, um den Schädel in Mr. Lomans Bett zu legen, besonders nach dem durchdringenden Schrei von Mrs. Calfield. Schließlich musste man davon ausgehen, dass der Schrei einige von uns aufgeweckt hatte. Dass jemand die Treppe herunterkommen würde, um nachzusehen, war mehr als wahrscheinlich. Außerdem ist Mr. Loman wie wir alle von dem Schrei geweckt worden. Der Schädel hätte also ins Bett gelegt werden müssen, als Mr. Loman schon wach war. Und auch wenn der Täter nicht mit einem so durchdringenden Schrei von Mrs. Calfield gerechnet hätte, müsste ihm doch spätestens in der Bibliothek klar geworden sein, dass der Schrei einige von uns alarmiert haben musste. Es wäre unter den gegebenen Umständen Wahnsinn gewesen, noch hinauf in Mr. Lomans Zimmer zu laufen, um den Schädel zu platzieren.«


  »Ein Einzeltäter hätte es allerdings auch umgekehrt machen können«, wandte Rory ein. »Er hätte im Gang im ersten Stock warten können, und nachdem Mrs. Calfield das Zimmer verlassen hatte, hätte er den Schädel zu dem schlafenden Mr. Loman ins Bett legen können, um danach Mrs. Calfield in die Bibliothek zu folgen.«


  »Stimmt«, sagte Nick, »aber der Täter hätte in diesem Fall wirklich außerordentlich schnell handeln müssen. Immerhin ist da ja noch die Sache mit dem Stromausfall. Zwischen dem Stromausfall und dem Springen des Tisches liegen nur einige Sekunden. Viel zu wenig, um vom Keller in die Bibliothek zu gelangen. Ob man durch einen Kurzschluss an einer Steckdose in der Eingangshalle die Hauptsicherung zerstören kann?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Die einzelnen Teile des Hauses sind bestimmt einzeln abgesichert. Da zu dem Zeitpunkt im ganzen Haus nur wenig Strom verbraucht wurde, war es vermutlich nur direkt im Keller möglich, die Hauptsicherung zu zerstören.«


  »Das macht einen Einzeltäter äußerst unwahrscheinlich«, meinte Rory. »Wir sollten Mr. Klamath und seine Assistentin also im Auge behalten.«


  »Mein Onkel hat mir allerdings erzählt, dass Mr. Klamath außerordentlich vermögend ist«, sagte ich. »Das spricht dagegen, dass er einen Spuk inszenieren muss, um das Anwesen zu einem tieferen Preis zu bekommen.«


  »Was haltet ihr von den beiden?«, fragte Nick. »Zuerst dachte ich, Ms. Ryder sei Mr. Klamath’ Geliebte, auch wenn ich nicht verstehe, warum er das verbergen sollte. Schließlich ist er nicht verheiratet, oder? Aber nachdem ich die beiden nun etwas beobachtet habe, glaube ich nicht mehr, dass zwischen ihnen ein intimes Verhältnis besteht.«


  »Soviel ich weiß, ist Mr. Klamath nicht verheiratet«, sagte ich, »aber natürlich könnte Ms. Ryder es sein. Ich glaube jedoch ebenfalls nicht, dass die beiden ein Paar sind.«


  »Das Eigenartige ist nur, dass Ms. Ryder sich nicht so verhält, wie man es von der Assistentin eines Börsenspekulanten erwarten würde«, meinte Rory.


  »Das stimmt«, sagte Nick, »sie wirkt irgendwie gefährlich.«


  


  Wir wanderten weiter durch das Labyrinth, ohne auch nur ein einziges Mal auf unsere eigenen Fußspuren zu stoßen. Alle falschen Wege endeten in Sackgassen. Ab und zu passierten wir eine der großen Laternen. Sie standen auf rechteckigen Steinsockeln in der Mitte des Ganges und waren schätzungsweise vier Meter hoch.


  Plötzlich stieß Nick von hinten gegen mich. Ich drehte mich um und sah ihn auf dem Rücken im Schnee liegen. Offenbar war er auf einer glattpolierten Steinplatte ausgerutscht, die unter dem Neuschnee verborgen gewesen war. Ich half ihm auf die Beine und klopfte ihm den Schnee vom Rücken, dann sahen wir uns die Platte genauer an. Sie war ungefähr zwanzig Zentimeter breit und zwei Meter lang und lag genau in der Mitte des Ganges, ähnlich dem Mittelstreifen einer Straße. Die dunkle Marmoroberfläche wies eine gravierte Inschrift auf:


  


  


  SEQUERE OCULUM AD LEONEM


  


  


  In der rechten unteren Ecke war in deutlich kleineren, römischen Ziffern eine Zahl in den Stein graviert: XLIX


  Der Text war lateinisch, da waren wir uns einig. Leider ist bei mir vom Lateinunterricht in der Schule nicht mehr viel hängen geblieben, und auch Rory und Nick waren nicht in der Lage, den Text zu übersetzen. Ich machte ein Foto von der Platte, und wir gingen weiter. Dabei beobachtete ich die weißen Wölkchen meines Atems. Die Temperatur in den schattigen Gängen des Labyrinths konnte nicht viel über dem Gefrierpunkt liegen.


  Nachdem wir schon mehr als zwei Stunden unterwegs gewesen waren, stießen wir doch noch auf unsere Fußspuren. Wir befanden uns wieder beim Eingang.


  »Es gibt wohl doch einen Rundgang«, stellte Rory fest, »nur eben einen ziemlich langen. Und das Bemerkenswerte ist, dass wir jetzt aus dem Weg ganz rechts rausgekommen sind. Also wird jeder, der nach der systematischen Methode vorgeht, zuerst mal diesen langen, falschen Weg zurücklegen und wieder beim Eingang ankommen, unabhängig davon, auf welcher Seite er beginnt. Die haben sich etwas dabei gedacht, als sie das Labyrinth angelegt haben.«


  »Dann lasst uns mal den zweiten Gang von links nehmen«, schlug Nick vor. »Einer von den beiden Verbleibenden muss es ja sein. Vielleicht bildet auch dieser einen Rundgang mit dem zweiten Durchgang von rechts, aber dann muss sich zumindest irgendwo auf dem Weg die Abzweigung zum Ziel befinden.«


  Nun ging Rory wieder voraus, ich folgte ihm, und Nick bildete die Nachhut. Ab und zu stießen wir auf eine weitere Steinplatte, und ich fotografierte sie. Auf allen befanden sich andere Texte und Zahlen.


  


  Wir waren noch mindestens eine weitere halbe Stunde unterwegs, doch dann hatten wir es endlich geschafft, wir hatten das Zentrum des Labyrinths erreicht. Es handelte sich um einen rechteckigen Platz, in dessen Ecken in schmalen Nischen kleine Brunnen aus Stein standen. Die Brunnen sahen aus, als wäre schon seit Jahrzehnten kein Wasser mehr aus den Rohren geflossen. In der Mitte des Platzes befand sich ein massiver, rechteckiger Steinsockel, auf dem die Statue einer jungen Frau und eines Löwen stand. Von meinem Fenster aus hatte ich nur die Schultern und den Kopf der Frau gesehen. Der Sockel war ungefähr acht Meter lang und sechs Meter breit. Auf der schmalen Seite führten drei Stufen in eine Art Unterstand mit einer Bank.


  »Bleibt stehen!«, rief Nick, der einige Meter vorausgegangen war und bereits mitten vor dem Sockel stand.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Hier sind Fußspuren, und die stammen nicht von uns. Sie kommen aus dem Unterstand und führen um die Ecke auf die andere Seite des Sockels.«


  Wir schlossen zu Nick auf, sorgfältig darauf achtend, nicht die Spuren zu zerstören. Sie stammten von schweren Schuhen mit tiefem Profil. Ich machte ein Foto davon.


  In dem Unterstand war nichts als eine Bank vor einer Steinmauer zu sehen, keine Türen oder Gänge, durch die jemand den Unterstand hätte betreten können. Und trotzdem führten die Spuren nur aus dem Unterstand heraus, jedoch nicht hinein.


  »Entweder hat die Person den Unterstand schon betreten, bevor es angefangen hat, zu schneien, oder es gibt einen Geheimgang«, dachte Rory laut nach.


  »Lasst uns der Spur folgen«, sagte ich, »so erfahren wir vielleicht mehr.«


  Wir folgten den Abdrücken um den Sockel. Auf der anderen Seite befand sich ein identischer Unterstand mit einer steinernen Sitzbank, und die Spur führte hinein. Sonst waren weit und breit keine Spuren im Schnee zu sehen.


  »Selbst wenn jemand sehr lange im gegenüberliegenden Unterstand gewartet hätte, wohin soll er in diesem Unterstand hier verschwunden sein?«, fragte Nick.


  »Hier muss es einen Geheimgang geben!«, sagte Rory aufgeregt. »Eine andere Erklärung gibt es nicht! Schließlich sind wir auch sonst nirgendwo im Labyrinth auf Spuren gestoßen. Der Geheimgang muss unter dem Labyrinth verlaufen. Lasst uns die Mauer untersuchen.«


  Wir betraten den Unterstand, in dem der geheimnisvolle Fremde spurlos verschwunden war, und suchten die steinerne Wand ab. Sie war schnörkellos, und wir fanden nichts, was als Hebel oder Auslöser für einen versteckten Mechanismus hätte dienen können. Zu dritt drückten wir an verschiedenen Stellen gegen die Mauer, jedoch ohne Erfolg. Wir gingen zurück zu dem Unterstand auf der anderen Seite und untersuchten diesen ebenso gründlich, mit demselben Ergebnis.


  Die Sitzbänke lagen sozusagen Rücken an Rücken, und wir versuchten abzuschätzen, wie dick die dazwischenliegende Mauer wohl sein mochte. Nick schätzte ungefähr einen Meter, Rory und ich tippten auf etwas mehr, vielleicht eineinhalb Meter. Zweifellos genug für einen Gang. Nachdem wir eine halbe Stunde vergebens nach dem versteckten Eingang gesucht hatten, setzten wir uns, und ich reichte Rory und Nick je einen Becher und schenkte warmen Tee aus meiner Thermosflasche ein. Da ich nur zwei Becher hatte, trank ich selbst direkt aus der Flasche. Zu guter Letzt verteilte ich die Short Breads, und wir verzehrten unseren kleinen Imbiss.


  »Die Sache hier bekräftigt den Verdacht, dass es im Haus möglicherweise einen Geheimgang gibt«, sagte Nick. »Vielleicht führt er sogar hierher.«


  »Ich glaube auch, dass der Gang ins Haus führt«, meinte Rory. »In der Gegend gibt es doch sonst nichts, wohin er führen könnte.«


  »Wir sollten heute Nachmittag das Haus genauer unter die Lupe nehmen«, sagte ich. »Und ich schlage vor, dass wir unsere Entdeckung vorläufig für uns behalten. Das verschafft uns die Möglichkeit, die Schuhe der anderen genauer zu untersuchen. Wenn wir von den Abdrücken erzählen, lässt der Besitzer die Schuhe sofort verschwinden.«


  »Einverstanden«, stimmte Rory mir zu.


  »Alles klar«, sagte Nick.
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  Beim Mittagessen erzählte uns Emily, dass sie am Morgen ausführlich den Tisch in der Bibliothek untersucht hatte und dabei auf etwas Interessantes gestoßen war.


  »Mit einem Metalldetektor habe ich festgestellt, dass sich in den untersten zwölf Zentimetern der Tischbeine Eisen befindet«, sagte sie. »Und unter dem Holzboden befindet sich ebenfalls Metall, und zwar an vier Stellen, und genau im Abstand der Tischbeine. Ich bin überzeugt, dass der Tisch mittels Elektromagneten bewegt wird, die unter dem Fußboden montiert sind.«


  »Was befindet sich unter der Bibliothek?«, fragte Mr. Rothman. »Ein Keller?«


  »Nein«, erwiderte Mr. Collins. »Der Keller ist zwar ziemlich groß, doch er reicht mit Sicherheit nicht bis unter die Bibliothek.«


  »Könnte es vielleicht einen geheimen Raum geben?«, mutmaßte Rory.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen, davon hätte ich mit Sicherheit gehört«, erwiderte Mr. Collins. »Ich wohne schon mein ganzes Leben in Nashbrooks, und ich kümmere mich schon seit über dreißig Jahren um Crimonmore Gate.«


  »Jedenfalls versucht ganz offensichtlich jemand, uns von hier zu vertreiben«, meinte Rory.


  »So leicht lassen wir uns nicht verjagen«, sagte Mrs. Calfield und blickte zu Mr. Loman. »Nicht wahr, John?«


  Er nickte tapfer, sah jedoch nicht so aus, als ob ihm besonders viel daran liegen würde, auf Crimonmore Gate zu wohnen.


  


  Nach dem Mittagessen ging ich auf mein Zimmer, um zu sehen, ob es etwas Neues von Harry gab. Ich wurde nicht enttäuscht. Gegen Mittag hatte er mir eine Nachricht mit weiteren Informationen über Lord Morrow geschickt. Im Sommer des Jahres 1872, also ein Jahr vor der Erbauung von Crimonmore Gate, hatte er im Auftrag der Royal Society in einem abgelegenen Tal im Nordwesten Indiens die Ausgrabung eines verfallenen Tempels geleitet, den britische Truppen bei der Verfolgung von Aufständischen entdeckt hatten. Trotz großer Anstrengungen seitens der Society war es scheinbar unmöglich gewesen, den Tempel einer der bekannten religiösen Bewegungen Indiens zuzuordnen. Nach Abschluss der Ausgrabungsarbeiten hatte der Lord den Tempel in seinem Bericht für die Mitglieder der Royal Society als “archäologisch gänzlich unbedeutend” bezeichnet, was den bedauerlichen Tod zweier wissenschaftlicher Mitarbeiter der Expedition kurz vor Ende der Ausgrabungsarbeiten umso sinnloser erscheinen ließ.


  Nach seiner Rückkehr aus Indien hatte Lord Morrow mit dem Bau von Crimonmore Gate begonnen und sich nach dessen Fertigstellung fast vollständig aus dem gesellschaftlichen Leben zurückgezogen. Offenbar gab es Gerüchte, wonach der Lord einen Geheimbund mit dem Namen The Lion’s Circle gegründet habe, dessen Mitglieder in einem verborgenen Raum auf dem Anwesen angeblich einen uralten indischen Kult praktiziert hätten.


  Ich lehnte mich zurück und dachte nach. Wie konnte Mr. Collins in all den Jahren nie von dem versteckten Raum und der Sekte gehört haben, wenn Harry innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden davon erfahren hatte? Am Ende seiner Mail forderte Harry mich eindringlich auf, vorsichtig zu sein.


  Die neuen Informationen waren interessant. Möglicherweise versuchten die Mitglieder des Lion’s Circle, das Anwesen ihres Gründers wieder in ihren Besitz zu bringen. Es war schwer einzuschätzen, wie gefährlich die Gruppe heutzutage noch war. Selbst wenn der Mord an dem siebzehnjährigen Mädchen vor achtzig Jahren vom Lion’s Circle begangen worden war, hieß das noch lange nicht, dass der Kult auch heute noch radikal und gefährlich war.


  Nachdem ich die Kamera mit dem Notebook verbunden hatte, sah ich mir die Aufnahmen der Steinplatten an und notierte die Texte und Ziffern. Insgesamt hatten wir vier Platten gefunden:


  


  


  SEQUERE OCULUM AD LEONEM - XLIX


  MANUS TUAE SEPTEM GEMMAS TANGUNT - XXI


  ITER LAPIDUM FAC - XXXII


  AVERSARE A PUELLA - LXXXVII


  


  


  Ich schickte Harry die Texte mit der Bitte um Übersetzung. Ich wusste zwar nicht, ob er es selbst machen konnte, war mir jedoch sicher, dass er falls nötig jemanden finden würde, der dazu in der Lage war.


  


  Um zwei Uhr traf ich mich mit Nick in der Eingangshalle. Wir hatten vor, zusammen ein bisschen das Haus zu durchstreifen und dabei nach dem Geheimgang Ausschau zu halten. Außerdem planten wir, uns bei der Gelegenheit unauffällig die Schuhe der anderen genauer anzusehen. Ich versprach mir allerdings nicht allzu viel davon. Die Abdrücke im Schnee stammten von schweren Schuhen. Selbst wenn jemand der Anwesenden solche Schuhe hatte, würde er sie nicht im Haus tragen. Rory hatte vor, an seinem Artikel zu arbeiten und sich uns später anzuschließen. Da Nick in der Nacht zuvor Geräusche im Gewächshaus gehört hatte, beschlossen wir, uns zuerst dort umzusehen.


  Die große Glaskonstruktion war direkt an das Haupthaus angebaut worden und erstreckte sich über zwei Stockwerke. Es gab zwei Türen, eine führte nach draußen, die andere ins Hauptgebäude. Im Gewächshaus war es ziemlich kühl, allerhöchstens zehn Grad. Es befanden sich, soweit ich sehen konnte, keine lebenden Pflanzen mehr darin, nur verdorrte Reste von tropischen Gewächsen, die vor sehr langer Zeit zum letzten Mal gegossen worden waren. Ich überlegte, was wohl passieren würde, wenn man wieder tropisches Klima herstellen und für regelmäßige Bewässerung sorgen würde. Hatten die exotischen Pflanzen, die hier früher gewachsen waren, Samen in der ausgetrockneten Erde hinterlassen, die nur auf ihre Zeit warteten?


  »Glaubst du, die Treppe ist sicher?«, fragte Nick.


  Über einem Teil des Gewächshauses befand sich eine kleine Aussichtsplattform mit einigen Stühlen, zu der eine verrostete Wendeltreppe hinaufführte.


  »Ich glaube schon«, sagte ich und begann, die Treppe hochzusteigen. »Wir können ja vorsichtshalber einzeln hochgehen.«


  »Scheint stabil zu sein«, rief ich hinunter, als ich oben angekommen war.


  Von der Plattform aus konnte man in drei Fenster des Haupthauses im ersten Stock sehen. Eines davon befand sich am Ende eines Ganges, die anderen gehörten zu den Zimmern von Rory und Ms. Ryder. Rory saß an seinem Schreibtisch, ich konnte seitlich seinen Rücken sehen. Ms. Ryder war anscheinend nicht in ihrem Zimmer.


  »Als das Gewächshaus noch warm und voller tropischer Pflanzen war, muss diese Plattform ein sehr schöner Ort gewesen sein, um einen Tee zu trinken und ein Buch zu lesen, während sich Eisblumen an den Scheiben bildeten und der Garten unter tiefem Schnee lag«, sagte ich.


  »Zweifellos«, stimmte Nick mir zu. »Und die Dichtungen der Fenster scheinen noch immer in guter Verfassung zu sein, man hört kaum Windgeräusche.«


  »Ich glaube nicht, dass es hier einen Geheimgang gibt«, sagte ich. »Falls unter dem Labyrinth ein versteckter Gang verläuft, muss er schon beim Bau des Anwesens angelegt worden sein. Da das Gewächshaus erst viel später gebaut wurde, kann er unmöglich darin enden. Wenn letzte Nacht tatsächlich jemand hier war, als du die Geräusche gehört hast, muss er entweder einen Schlüssel für die Außentür gehabt haben, oder er hat sich irgendwo versteckt und gewartet, bis du wieder weg warst.«


  »Du hast Recht«, sagte Nick. »Wollen wir uns als Nächstes den Keller ansehen? Da könnte ein unterirdischer Gang wohl am ehesten enden.«


  »Einverstanden«, sagte ich.


  


  Der Eingang zum Keller lag gleich gegenüber der Küche. Eine schmale Treppe führte hinunter in einen recht großen Raum. Es war ziemlich kühl, und überall standen alte Möbel und Gerümpel herum. Eine Wand wurde von einem großen, aber vollkommen leeren Weinregal bedeckt. Der Koch hatte den Wein, den er mitgebracht hatte, nicht in das Regal gelegt, sondern einfach neben der Treppe abgestellt. Es war definitiv genug für zwei Tage.


  Zwei von der Decke hängende Glühbirnen leuchteten den Raum nur dürftig aus, sodass wir die Wände nur oberflächlich untersuchen konnten. Wir beschlossen, später mit Taschenlampen zurückzukommen, und gingen wieder nach oben. Als wir gerade dabei waren, das Spielzimmer zu untersuchen, stieß Rory zu uns, und wir machten zu dritt weiter. An der Seite des freistehenden Kamins entdeckten wir eine kleine goldene Drehscheibe mit Zahlen. Sie hatte einen Durchmesser von ungefähr fünf Zentimetern und ließ sich in beide Richtungen frei drehen, ohne an einen Anschlag zu stoßen. Sie erinnerte ein bisschen an das Zahlenschloss eines Safes.


  Unterdessen waren alle außer Mr. Hastings von ihren Ausflügen zurückgekehrt, und Mr. Collins ging durch das Haus und teilte allen mit, dass das Abendessen um acht Uhr serviert werden würde.


  »Wozu wird diese Drehscheibe benutzt?«, fragte Nick.


  »Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen«, erwiderte Mr. Collins. »Früher glaubte ich, es hätte etwas mit dem Luftabzug zu tun, doch egal, was man einstellt, es ändert sich überhaupt nichts. Es ist auch ausgeschlossen, dass die Scheibe einfach kaputt ist, denn an jedem Kamin im Haus befindet sich eine, aber keine davon hat einen Einfluss auf die Luftzirkulation. Ich vermute, dass die Scheiben früher von den Herrschaften dazu verwendet wurden, den Bediensteten die gewünschte Temperatur zu signalisieren, die diese dann mit Hilfe der Kamine herbeizuführen hatten.«


  »Die Zahlen gehen bis neunzig, das würde zu Ihrer Theorie passen«, meinte Rory.


  Wir beschlossen, unsere Erkundungstour vorerst abzubrechen. Ich machte mich auf den Weg in mein Zimmer. Vor dem Essen hatte ich noch einiges zu erledigen.


  


  Von Harry gab es nichts Neues, aber David hatte eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen. Er erkundigte sich, ob ich Lust hätte, heute Abend essen zu gehen. Wenn ja, solle ich ihn einfach nach der Abendvorstellung am Bühneneingang treffen. David war Tänzer und seit ein paar Monaten im Ensemble von The Secret River im West End. Kennengelernt hatten wir uns vor knapp fünf Jahren in New York. Es war Ende Januar gewesen, und die Stadt war buchstäblich im Schnee versunken. Seit zwei Tagen hatte es fast pausenlos geschneit. Ich war wegen eines Falles in New York, und David war mit einer Tanztruppe unterwegs, die für ein paar Wochen am Broadway gastierte. In meinem Fall ging es um eine undichte Stelle in der New Yorker Niederlassung eines international tätigen englischen Unternehmens. Ich hatte bis nach zehn Uhr im Dokumentenarchiv der Firma gearbeitet und wollte noch kurz irgendwo etwas essen, bevor ich in mein Hotel ging. Ich wanderte ein bisschen durch die Straßen und betrat schließlich ein kleines Lokal mit dem Namen Amy’s Café in der Nähe des Riverside Parks, das vor allem von Studenten der nahegelegenen Columbia University besucht wurde, und dort traf ich David. Zwischen uns beiden funkte es sofort. In den folgenden Tagen verbrachten wir jede Nacht zusammen. In New York City herrschte eisige Kälte, doch zwischen David und mir brannte ein wildes, unbändiges Feuer. Den Tag über nahm ich an stundenlangen Besprechungen teil, arbeitete mich in Archiven durch zahllose Dokumente und analysierte Computerprotokolle. Wenn ich saß, schmerzte mein Rücken, und beim Gehen spürte ich jeden Muskel in meinen Schenkeln. Meine Hüften waren zerkratzt, meine Brustwarzen wund, und ich war glücklich, lebendig wie nie zuvor.


  Seither waren David und ich immer in Kontakt geblieben. Genau wie ich war er in London geboren und aufgewachsen. Durch seine Arbeit war David des öfteren für ein paar Monate unterwegs, aber das war nicht der Grund dafür, dass wir nie ein Paar wurden. Unsere leidenschaftliche Beziehung war nicht dazu bestimmt, Jahre zu überdauern, aber wir sind gute Freunde geworden, was beweist, dass das alte Vorurteil, wonach Freundschaft und Sex sich nicht vertragen, nicht stimmen kann. Vielleicht sind sie bloß nicht gleichzeitig möglich.


  Ich wählte Davids Nummer, um ihm mitzuteilen, dass ich die Einladung nicht annehmen konnte. Er meldete sich nicht, also hinterließ ich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Danach machte ich es mir auf dem Bett gemütlich, las die ersten zwei Kapitel eines meiner neuen Bücher über Ägypten und knabberte gebrannte Mandeln.


  


  Kurz nach sieben zog ich meinen Mantel an, steckte den Ersatzakku der Kamera ein und machte mich auf den Weg nach draußen. Es war schon seit mehr als zwei Stunden dunkel, aber weder der Mond noch die Sterne waren zu sehen. Der Himmel war bedeckt, und es roch nach Schnee.


  Ich ging den Weg entlang bis zum Tor und suchte mit meiner Taschenlampe nach der eingeschneiten Kamera. Sie befand sich noch an derselben Stelle, an der ich sie zurückgelassen hatte. Nachdem ich den Akku gewechselt hatte, machte ich mich auf den Weg zum Labyrinth. Ich hatte vor, die Kamera irgendwo auf dem kleinen Platz im Zentrum aufzustellen, für den Fall, dass in dieser Nacht erneut jemand in dem Unterstand auftauchen würde.


  Ein eigenartiges Gefühl von drohender Gefahr überkam mich, als ich das dunkle Labyrinth betrat. Die sieben großen Laternen waren eingeschaltet, doch ihre Leuchtkraft reichte nicht aus, um größere Teile des Labyrinths zu erhellen, die meisten der verwinkelten Gänge lagen im Dunkeln. Obwohl ich meine Taschenlampe dabei hatte, war ich mir schon nach wenigen Gängen und Biegungen nicht mehr sicher, auf dem richtigen Weg zu sein. Die Fußspuren waren auch keine große Hilfe, wir waren am Morgen einfach zu viel durch die Gänge gewandert.


  Ich befand mich gerade in der Mitte eines langen Ganges, der vollkommen im Dunkeln lag, als ich plötzlich ein Geräusch hörte. Es war ganz in der Nähe, gleich auf der anderen Seite der Hecke zu meiner Linken. Ich blieb sofort stehen, schaltete die Taschenlampe aus und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Es hatte sich angehört wie Schritte im Schnee, sicher war ich mir jedoch nicht. Nun war nichts mehr zu hören. Wahrscheinlich hatte die Person auf der anderen Seite der Hecke mich ebenfalls gehört oder den Schein meiner Taschenlampe gesehen. Mein Instinkt riet mir, schnellstmöglich die Position zu wechseln. Ich hatte nicht vor zu fliehen, aber wenn man nicht wusste, mit wem man es zu tun hatte, sollte man sich auf keinen Fall dort aufhalten, wo der andere einen vermutete.


  Allerdings war nun die kleinste Bewegung mit Geräuschen verbunden, die nicht nur allenfalls noch vorhandene Zweifel bezüglich meiner Anwesenheit ausgeräumt hätten, sondern natürlich auch weiterhin meinen Standort verraten würden. Ich rührte mich nicht vom Fleck, lauschte und dachte angestrengt nach. Nach einem Tier hatte es sich nicht angehört. Eine weitere Minute angespannter Stille später war ich mir ziemlich sicher, dass sich auf der anderen Seite der Hecke ein Mensch befand, und dass er mich bemerkt hatte, sonst wäre er längst weitergegangen.


  Ohne Rücksicht auf den Lärm, den ich verursachen würde, ließ ich die Kamera in den Schnee fallen, öffnete die Jacke und zog meine Pistole aus dem Gürtelhalfter. Ich schaltete die Taschenlampe ein und begann, den Gang hinunterzulaufen, an dessen Ende sich eine Biegung in Richtung jenes Ganges befand, aus dem ich das Geräusch gehört hatte. Ich bog um die Ecke, blieb stehen und leuchtete in den schmalen Gang. Es war niemand zu sehen, doch der Gang war mindestens genauso lang wie derjenige, aus dem ich gekommen war, und verlief parallel dazu. Die Person musste also hier gewesen sein. Ich lief los und suchte dabei den Boden nach Spuren ab, konnte jedoch nichts entdecken. Nick, Rory und ich hatten diesen Gang am Morgen also nicht passiert. Ungefähr in der Mitte stieß ich schließlich auf Fußspuren. Es handelte sich um ähnliche Abdrücke von großen schweren Schuhen, wie wir sie schon am Nachmittag gefunden hatten. Die Größe legte nahe, dass es sich bei dem Träger um einen Mann handelte. Er war stehengeblieben und hatte dann kehrt gemacht. Als ich losgelaufen war, war er offenbar in entgegengesetzter Richtung geflohen.


  Hinter der Hecke zu meiner Rechten hörte ich ein Geräusch von Metall, das auf Stein schlägt, und kurz darauf ein tiefes, rollendes Rumpeln. Ich war anscheinend ganz in der Nähe des Zentrums, und der Typ war vermutlich gerade dabei, durch den Geheimgang zu verschwinden. Ich lief los. Nach wenigen Biegungen erreichte ich das Zentrum, und da war tatsächlich eine Geheimtür! Ein Teil der Mauer war nach innen geschwenkt, und ich konnte einige Stufen einer Treppe sehen, die nach unten führte. Aus dem schmalen Durchgang fiel flackerndes Licht auf den Schnee. Ich rannte auf die Tür zu, die sich bereits zu schließen begann. Keine zwei Sekunden bevor ich die Tür erreicht hatte, schloss sie mit einem dumpfen Pochen. Ich versuchte, sie wieder aufzuschieben, jedoch ohne Erfolg. Wie schon am Morgen suchte ich noch einmal nach einem versteckten Hebel oder Knopf, konnte jedoch noch immer nichts finden.


  Als ich auf der anderen Seite des Steinsockels nachsehen wollte, machte ich eine beunruhigende Entdeckung. Wo wir am Morgen die Spur einer einzelnen Person entdeckt hatten, befanden sich nun die Fußabdrücke von mindestens zehn Männern im Schnee. Wenn unsere Vermutung zutraf und man durch den Gang ins Haus gelangen konnte, war wohl ernsthafte Besorgnis angebracht. Wozu waren so viele Männer nötig? Im nächsten Augenblick erloschen die Laternen.
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  Im Laufschritt machte ich mich auf den Weg zurück zum Haus. Meine Kamera würde ich später holen, nun zählte vielleicht jede Sekunde. Obwohl ich nur zweimal ein kurzes Stück zurücklaufen musste, weil ich falsch abgebogen war, dauerte es fast zehn Minuten, bis ich endlich den Ausgang erreicht hatte. Ich blieb kurz stehen und warf einen Blick auf die Umgebung, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Das Haus lag im Dunkeln, vermutlich war wieder der Strom ausgefallen. Das Splittern von Glas war zu hören. Ich hoffte inständig, dass es sich um eine Schüssel italienischen Salat gehandelt hatte, die der Koch in der Dunkelheit hatte fallen lassen, doch irgendwie konnte ich trotz meiner ausgeprägten Neigung zum Optimismus nicht so recht daran glauben.


  


  So leise es in dem knirschenden Schnee möglich war, schlich ich zur Vorderseite des Hauses. Die Tür war abgeschlossen. Ich klopfte nicht, ich wollte mich nicht unbedingt anmelden. In leichtem Laufschritt lief ich um das Haus. Beim Gewächshaus entdeckte ich eine eingeschlagene Scheibe. Ich löschte die Taschenlampe und stieg so leise wie möglich durch das zerbrochene Fenster. Im Inneren verharrte ich einen Augenblick und lauschte. Außer dem kaum wahrnehmbaren Geräusch des Windes, der um das Gewächshaus strich, war nichts zu hören. Vorsichtig schlich ich zu der Tür, die ins Haus führte. Sie stand offen. Ich schaltete meine Taschenlampe ein und ging mit raschen Schritten den Gang hinunter zur Eingangshalle. Sofort fiel mir auf, dass bei einer der Rüstungen das Schwert fehlte. Die steifen Arme ragten eigenartig verdreht vom Torso weg. In der Eingangshalle war außer mir niemand, doch aus der Küche drangen Stimmen. Mit der Waffe im Anschlag stieß ich die Tür auf, sprang in den Raum und fand Mr. Collins und den Koch, die gerade dabei waren, Kerzen anzuzünden. Die beiden starrten mich erschrocken an.


  »Was ist geschehen?«, fragte ich.


  »Der Strom ist wohl wieder ausgefallen«, erwiderte Mr. Collins. »Kurz darauf hörten wir, wie eine Scheibe zu Bruch ging. Wir wollten soeben nachsehen.«


  »Wo sind die anderen?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Mr. Collins. »Ich nehme an, dass die meisten auf ihren Zimmern waren und sich für das Abendessen bereit machten, als das Licht ausging.«


  »Woher haben Sie die Waffe?«, fragte der Koch.


  »Später«, erwiderte ich, verließ die Küche und lief zur Treppe.


  Oben angekommen hörte ich ein lautes Poltern aus Ms. Ryders Zimmer. Sofort lief ich los. Die Tür stand offen, und ich trat ein. Niemand befand sich in dem Raum, doch ich hörte Lärm aus dem Badezimmer, dessen Tür ebenfalls offenstand. Lautlos schlich ich zur Badezimmertür, durch die der schwache Schein einer Taschenlampe fiel. Es war Ms. Ryder, die den Lärm verursachte. Sie versuchte, die Tür, die vom Badezimmer in Mr. Klamath’ Zimmer führte, mit heftigen Tritten aufzubrechen.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Mr. Klamath wird angegriffen«, erwiderte sie. »Er hat um Hilfe gerufen, aber die Tür ist abgeschlossen.«


  Aus dem Zimmer war lautes Poltern zu hören, und kurz darauf erklang ein erstickter Schrei.


  »Ich versuche es bei der Tür im Gang, die ist vielleicht weniger stabil«, sagte sie und lief aus dem Badezimmer, noch bevor ich etwas erwidern konnte.


  Ich trat seitlich neben die Tür, richtete den Strahl der Taschenlampe auf das Schloss und hob meine Pistole. Zwischen dem Aufblitzen des Mündungsfeuers sah ich, wie das dunkle Holz der Tür von den Kugeln in Stücke gerissen wurde. Nach vier Schüssen war an der Stelle, an der sich eben noch das Türschloss befunden hatte, nur noch ein unregelmäßiges Loch im Holz. Mit einem kräftigen Tritt stieß ich die Tür auf und trat ins Zimmer. Eine brennende Fackel schoss durch die Dunkelheit auf mich zu. Im letzten Moment sprang ich zur Seite. An meiner Wange spürte ich die Hitze der Flamme, als die Fackel an mir vorbeiflog und hinter mir im Badezimmer landete. Im selben Augenblick hörte ich einen ohrenbetäubenden Knall aus Richtung der verschlossenen Zimmertür links von mir, und dann noch einen und noch einen. Offensichtlich hatte Ms. Ryder soeben die Geduld verloren, die Schüsse konnten jedoch unmöglich von der kleinen Pistole stammen, die ich an ihrem Knöchel zu sehen geglaubt hatte. Während die Tür unter lautem Krachen aufflog, sah ich mich im Zimmer um.


  Drei Männer in langen schwarzen Umhängen mit Kapuzen standen um Mr. Klamath, der auf dem Bett lag und an die Bettpfosten gefesselt war. Sein Hemd war aufgerissen, sodass seine Brust und sein Bauch frei lagen. Zwei der drei sympathischen Typen hielten einen langen schmalen Dolch in der einen und eine Fackel in der anderen Hand. Der Dritte, dessen Fackel mich wohl gerade verfehlt hatte, stand direkt neben dem Bett und umklammerte nun mit beiden Händen seinen Dolch. Als der Strahl meiner Taschenlampe ihn gerade erfasst hatte, stieß die spitze Klinge herab. Am Rand des Lichtkegels konnte ich gerade noch erkennen, wie der Dolch bis zum Schaft in Mr. Klamath Bauch drang und Blut auf den Griff und die Hände spritzte, die ihn umklammerten. Der Dolch wurde sofort wieder in die Höhe gerissen, und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich wie in Zeitlupe, wie der Strahl meiner Taschenlampe von der blutverschmierten Klinge reflektiert wurde. Es war höchste Zeit, mit aller Deutlichkeit Einwand zu erheben.


  In schneller Folge feuerte ich zweimal auf den Dolch und das Händepaar, das ihn umklammerte. Der Kapuzentyp schrie auf und stolperte in Richtung eines offenstehenden Fensters im hinteren Teil des Zimmers, während sein Dolch unter lautem Poltern hinter einer großen Vase in der Ecke auf dem Boden landete. Eine weitere Fackel schoss auf mich zu. Ich sprang zur Seite, war jedoch nicht schnell genug. Die Fackel traf meinen linken Arm und setzte den Ärmel meines Pullovers in Brand. Während ich rückwärts zurück ins Badezimmer stolperte, waren erneut Schüsse aus Richtung der Zimmertür zu hören. Nachdem ich den brennenden Ärmel im Waschbecken gelöscht hatte, lief ich zurück in Mr. Klamath’ Zimmer. Mit einem schnellen Schwenk der Taschenlampe verschaffte ich mir einen Überblick. Ms. Ryder kniete auf dem Bett und untersuchte Mr. Klamath, sonst befand sich niemand mehr in dem Raum. Offenbar waren die Angreifer durch das offenstehende Fenster geflohen. Während Ms. Ryder bereits eine Art Druckverband aus ihrem Gürtel und einem T-Shirt zu machen begann, rannte ich zum Telefon und riss den altmodischen Hörer von der Gabel. Die Leitung war tot.


  »Ich habe ein Handy in meinem Zimmer«, sagte ich. »Wird er durchhalten, bis ein Krankenwagen hier ist?«


  »Es sieht schlecht aus«, erwiderte sie. »Er verliert viel Blut. Durch den Schnee und die abgelegene Lage wird es wahrscheinlich zu lange dauern, bis ein Krankenwagen hier ist. Wir sollten einen anfordern und ihm dann entgegenfahren.«


  »Alles klar«, sagte ich und machte mich auf den Weg in mein Zimmer.


  In der kleinen Halle am oberen Ende der Treppe traf ich auf Nick.


  »Was ist los?«, fragte er. »Ich habe Schüsse gehört.«


  »Drei Männer haben Mr. Klamath angegriffen und schwer verletzt«, erwiderte ich. »Ms. Ryder ist bei ihm und versucht, einen Druckverband hinzukriegen. Das Telefon ist tot. Ich rufe mit meinem Handy einen Krankenwagen, und um Zeit zu sparen, fahren wir ihm dann entgegen. Vielleicht kannst du Ms. Ryder helfen, Mr. Klamath in meinen Wagen zu schaffen. Die drei Angreifer sind geflüchtet, aber es könnten noch mehr im Haus sein, sei also besser vorsichtig.«


  »Woher hast du die Pistole?«, fragte Nick.


  »Die habe ich immer dabei«, erwiderte ich und lief zu meinem Zimmer.


  Die Tür stand offen. Mit einem Satz sprang ich in den Raum, die Waffe im Anschlag. Es herrschte ein heilloses Durcheinander, und mein Computer war weg, ebenso mein Handy, das daneben auf dem Schreibtisch gelegen hatte. Außerdem lag der Rest der gebrannten Mandeln verstreut auf dem Boden herum. Eine üble Verschwendung.


  Ich eilte durch das Bad in Emilys Zimmer. Sie war nicht da. Auch bei ihr herrschte Chaos, und ein Fenster stand offen. Ich leuchtete mit der Taschenlampe hinaus und entdeckte unter dem Fenster Spuren, die vom Haus wegführten, in Richtung Labyrinth. Um wie viele Personen es sich gehandelt hatte, konnte ich aus dem ersten Stock nicht erkennen. Ich lief aus dem Zimmer und klopfte an Mr. Tobbins Tür auf der anderen Seite des Ganges. Er meldete sich nicht, also versuchte ich, die Tür zu öffnen, doch sie war verriegelt.


  »Mr. Tobbins, sind Sie da drin?«, rief ich. »Geht es Ihnen gut?«


  Leise war das Klicken des Schlosses zu hören, dann öffnete sich die Tür, und Mr. Tobbins blinzelte ins Licht meiner Taschenlampe.


  »Der Strom fiel aus«, sagte er, »und als ich gerade meine Tür öffnete, sah ich, wie mehrere Typen mit Kapuzen und Fackeln in Emilys Zimmer stürmten. Ich hörte sie schreien und war wie versteinert. Im nächsten Augenblick hörte ich irgendwo im Haus Schüsse. Das weckte mich aus meiner Erstarrung, und ich floh zurück in mein Zimmer und verbarrikadierte die Tür.«


  Er fing an zu schluchzen und stammelte: »Ich hätte ihr nicht helfen können, das waren zu viele! Geht es Emily gut?«


  »Gehen Sie wieder in Ihr Zimmer und verschließen Sie die Tür«, sagte ich. »Es sind wahrscheinlich noch welche im Haus.«


  Er stolperte rückwärts in sein Zimmer, schloss die Tür und verriegelte sie von innen. Ich lief zur Treppe, wo ich auf Nick, den Koch und Ms. Ryder traf. Die drei waren dabei, Mr. Klamath nach unten zu tragen.


  »Mr. Collins ist im Keller, um nach der Sicherung zu sehen«, erklärte Mr. Forlani.


  »Ich konnte keinen Krankenwagen rufen, mein Handy ist weg«, sagte ich.


  Im nächsten Augenblick hörten wir den Riegel einer Tür hinter uns, und Mrs. Calfield und Mr. Loman traten aus ihrem Zimmer.


  »Wir haben Schüsse gehört und uns versteckt. Was ist geschehen?«, fragte Mr. Loman aufgeregt.


  »Einige Männer haben Mr. Klamath angegriffen und schwer verletzt«, sagte ich. »Wir bringen ihn so schnell wie möglich in ein Krankenhaus. Außerdem haben die Typen mit großer Wahrscheinlichkeit Ms. Kingston entführt.«


  »Oh mein Gott«, sagte Mrs. Calfield und griff nach Mr. Lomans Hand. »Wo sind sie hin? Sind die Männer noch im Haus?«


  »Die drei, die Mr. Klamath angegriffen haben, sind durch ein Fenster geflohen, und auch diejenigen, die Ms. Kingston entführt haben, sind vermutlich nicht mehr im Haus. Sie scheinen ihr gefolgt zu sein, als sie versucht hat, durch das Fenster ihres Schlafzimmers zu entkommen. Bitte helfen Sie Ms. Ryder und Mr. Brook dabei, den verletzten Mr. Klamath in meinen Wagen zu schaffen. Ich sehe nach Rory und komme dann sofort nach.«


  Ich reichte Nick meine Autoschlüssel und fuhr fort: »Es wäre vielleicht besser, wenn Mr. Loman und Nick das Tragen übernehmen würden, sodass Ms. Ryder sich um die Sicherheit kümmern kann«, sagte ich. »Ich vermute, dass mindestens zehn von den Kapuzentypen unterwegs sind.«


  Mr. Loman nahm Ms. Ryders Platz ein, und diese zog ihre Waffe aus einem Schulterhalfter. Es handelte sich um einen schweren Revolver mit Kompensator. Eines war klar: Ms. Ryder war eine verdammt gut ausgerüstete Assistentin, und sie hatte Mr. Klamath höchstwahrscheinlich gerade das Leben gerettet.


  Die vier machten sich auf den Weg nach unten, und ich lief zu Rorys Zimmer. Die Tür war nur angelehnt. Was der Strahl meiner Taschenlampe enthüllte, gefiel mir gar nicht. Rory lag mit dem Gesicht nach unten neben dem Schreibtisch auf dem Boden. Ein Rinnsaal von Blut rann aus seinem Haar in den Nacken und tropfte von dort auf den Teppich. Ich kniete mich hin, um seinen Puls zu fühlen. Er war schwach und schnell, aber immerhin war Rory noch am Leben. Behutsam untersuchte ich seinen Kopf. Soweit ich es beurteilen konnte, handelte es sich nur um eine Platzwunde. Wahrscheinlich hatte er einen Schlag mit einem schweren Gegenstand abbekommen. Plötzlich zuckte seine linke Hand, und im nächsten Augenblick griff er sich an den Hinterkopf und verzog dabei das Gesicht, dann öffnete er die Augen und blinzelte verwirrt im Strahl der Taschenlampe. Vorsichtig half ich ihm auf die Beine. Mit einer Hand ein Taschentuch auf seine Kopfwunde drückend legte er mir einen Arm um die Schultern, und wir gingen nach unten.


  »Du hast nicht zufällig eine hochdosierte Kopfschmerztablette dabei?«, fragte Rory.


  Wenigstens hatte er seinen Sinn für Humor nicht verloren.
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  Als wir nach unten kamen, hatten sich bereits alle in der Eingangshalle versammelt. Auch Mr. Tobbins hatte sich aus seinem Zimmer gewagt. Außer Emily fehlte nur noch Mr. Rothman, aber niemand wusste, wo der Detektiv war.


  »Wir machen mit dem Plan wie besprochen weiter«, sagte ich. »Alle außer mir verlassen das Anwesen. Ich werde hier bleiben und nach Emily und Mr. Rothman suchen.«


  Nick reichte mir meine Autoschlüssel und sagte: »Ich bleibe auch hier und helfe dir dabei.«


  »Besser ich bleibe hier«, sagte Ms. Ryder und fügte an Nick gewandt hinzu: »Bitte kümmern Sie sich um Mr. Klamath, ich bin für sein Leben verantwortlich.«


  »Alles klar, macht euch so schnell wie möglich auf den Weg«, sagte ich. »Ms. Ryder und ich bleiben bei euch, bis ihr abgefahren seid. Die Typen könnten jeden Augenblick wieder auftauchen.«


  Nach wenigen Minuten fuhren drei Wagen die Auffahrt zum Tor hinauf. Mr. Klamath lag im Fond von Mr. Forlanis Minivan, danach folgte Mr. Collins’ Kombi, und den Abschluss machte die Limousine von Mrs. Calfield und Mr. Loman.


  Als der letzte Wagen das Tor passiert hatte, liefen wir los, unter das Fenster von Emily. Wir hatten vor, den Spuren im Schnee zu folgen.


  »Mein Name ist übrigens Anne«, sagte Ms. Ryder. »Ich finde, unter den gegebenen Umständen ist es angemessen, wenn wir uns mit Vornamen ansprechen.«


  »Mein Name ist Nea«, sagte ich. »Danke, dass du hier geblieben bist.«


  »Und ich danke dir für deine Hilfe vorhin«, sagte Anne. »Ohne dich wäre Mr. Klamath jetzt bereits tot. Übrigens: Wurdest du nicht als Samantha vorgestellt?«


  »Das erkläre ich später«, erwiderte ich.


  Wir erreichten die Stelle unter Emilys Fenster. Es gab Spuren von drei Männern mit schweren Schuhen, wie ich sie schon von meiner Begegnung im Labyrinth kannte, und dann waren da noch die Abdrücke von schmalen, nackten Füßen. Für einen kurzen Moment wehte eine eisige Bö durch mein Herz.


  Nach wenigen Metern verschwanden Emilys Spuren, die Abdrücke ihrer Verfolger führten jedoch weiter. Offensichtlich hatten sie sie eingeholt und von da an getragen. Wir folgten den Spuren um das Haus. Kurz nachdem wir um die nordöstliche Ecke gebogen waren, gab es unerwartet Grund zur Hoffnung. Von rechts stießen die Spuren einer weiteren Person zu den anderen. Es handelte sich um Abdrücke von kleinen, breiten Herrenschuhen, gänzlich ohne Profil. Der Träger war mehrmals ausgerutscht und hatte sich offenbar nur durch wilde Balanceakte auf den Beinen halten können, doch er war ganz eindeutig den drei Männern gefolgt, und das konnte vielleicht Hilfe für Emily bedeuten, denn zweifellos handelte es sich um die Fußabdrücke von Mr. Rothman, dem leicht untersetzten Privatdetektiv aus Newcastle.


  


  Zu meiner Überraschung führten die Spuren nicht wie erwartet ins Labyrinth, sondern zum Hintereingang des Hauses, gleich neben der Küche. Die Tür war verschlossen, und sie war es wohl auch schon gewesen, als Mr. Rothman hier gewesen war, denn seine Spur führte weiter dem Haus entlang in Richtung Gewächshaus. Wir folgten ihr und kamen zu der eingeschlagenen Scheibe, durch die ich zuvor schon einmal geklettert war. Mr. Rothman hatte sie wohl eingeschlagen, um den Männern und Emily ins Haus zu folgen. Wir stiegen ein und schlichen so leise wie möglich durch das dunkle Haus bis zu der verschlossenen Tür bei der Küche, durch die die Entführer mit Emily das Haus betreten hatten. Eine Spur aus Schneebrocken und kleinen Pfützen führte quer über den Flur zur Kellertür. Ich schaltete die Taschenlampe aus. Mit der Waffe im Anschlag öffnete ich vorsichtig die Tür. Es war stockdunkel, und kein Laut war zu hören. Leise schlich ich der Wand entlang die Treppe hinunter in die Dunkelheit. Unten angekommen lauschte ich angestrengt, konnte jedoch nichts hören. Ich schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete mit einem schnellen Schwenk den Keller ab. Außer uns befand sich niemand in dem Raum. Die nassen Spuren führten zu einer Wand, vor der eine breite Kommode stand. Wir schafften sie so leise wie möglich zur Seite und suchten die Mauer nach einem versteckten Knopf oder Hebel ab. Nach einigen Minuten fanden wir ihn. Ein Haken an der Wand, an dem eine verrostete Schaufel hing, ließ sich drehen. Ein Teil der Wand schwenkte nach innen, und ein schmaler Durchgang tat sich auf.


  Wir traten ein und fanden uns in einem niedrigen Gang wieder, an dessen Ende eine Fackel in einer altmodischen, geschmiedeten Halterung an der Wand befestigt war. Es war deutlich wärmer als oben im Haus, mindestens zwanzig Grad. So leise wie möglich folgten wir dem Gang um einige Biegungen, vorbei an weiteren Fackeln. Wir hörten Stimmen und beschleunigten unsere Schritte.


  Entlang einem der Gänge waren drei Kerkerzellen nebeneinander in der Wand eingelassen, jeweils ungefähr neun Quadratmeter groß und mit schweren Eisengittern vom Gang abgetrennt. Die Türen standen einen Spalt breit offen, und die Zellen waren leer. Nach weiteren zwei Biegungen führte eine breite Treppe nach unten. Sie hatte mindestens fünfzig Stufen und vollzog einen leichten Bogen nach links. Ungefähr in der Mitte der Treppe reflektierte etwas auf dem Boden für einen Sekundenbruchteil den Lichtstrahl meiner Taschenlampe. Es war Emilys silberner Anhänger. Die dazugehörige Kette lag einige Stufen weiter unten, der Verschluss war gerissen. Ich steckte beides ein, und wir gingen weiter. Am Ende der Treppe führten zwei leicht gebogene Gänge in die Dunkelheit, einer nach links und einer nach rechts. Wir folgten dem Gang auf der linken Seite. Hier unten war es noch deutlich wärmer, wahrscheinlich an die dreißig Grad.


  Nach ungefähr fünfzehn Metern wurde es heller. In der rechten Wand befanden sich in einem Abstand von schätzungsweise zwei Metern schmale senkrechte Schlitze, durch die man in einen großen, kreisrunden Raum sehen konnte. Auf zwei Seiten brannten Feuer in flachen, freistehenden Steinschalen. In der Mitte des Raumes stand eine Art Altar aus Stein, und darauf lag Emily. Zwei Kapuzentypen waren gerade dabei, sie mit Eisenfesseln daran festzumachen. Emily war vollkommen nackt und anscheinend bewusstlos, jedenfalls waren ihre Augen geschlossen, und sie leistete keinerlei Widerstand. Verletzungen konnte ich keine entdecken. Wie es schien, planten die Typen irgendein Ritual, bei dem Emily unfreiwillig die Hauptrolle spielen sollte.


  »Wie wollen wir vorgehen?«, hörte ich Anne flüstern, dann zuckte ein greller Schmerz durch meinen Nacken, und alles wurde schwarz.
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  Ich war wahrscheinlich nicht länger als eine Minute bewusstlos, denn als ich wieder zu mir kam, wurde ich von zwei Männern an den Armen die Treppe hochgeschleppt, die Anne und ich kurz zuvor hinuntergeschlichen waren. Mein Nacken tat weh, und ich hatte Kopfschmerzen. Ich rührte mich nicht, öffnete jedoch die Augen einen Spalt breit und versuchte zu erkennen, wo Anne abgeblieben war. Zwei Männer, die ebenfalls jemanden hinter sich herzogen, folgten uns. Anne erging es also genauso wie mir. Es sah so aus, als ob sie noch bewusstlos wäre, aber vielleicht tat sie ja auch nur so. Die zwei Typen schleppten mich in einen der Kerker, ließen meine Arme los und gingen zur Tür.


  Auch wenn es nicht so dunkel gewesen wäre, hätten die beiden unmöglich noch etwas unternehmen können. Mit einer blitzschnellen, fließenden Bewegung riss ich meine Backup-Pistole vom Knöchel, zog den Schlitten nach hinten und beförderte so die erste Patrone in die Kammer. Gleichzeitig rollte ich mich auf die Seite. Der Typ hatte das Tor der Zelle bereits abgeschlossen, als er von der Kugel nach hinten von der Tür weggerissen wurde, doch der Schlüssel steckte noch. Ich hatte auf seine Schulter gezielt und auch getroffen. Der zweite Kapuzenmann sprang nach links aus meinem Blickfeld. Noch während ich aufstand, hörte ich Schüsse. Dem Klang nach zu urteilen, handelte es sich um ein kleines Kaliber. Mir war sofort klar, dass die Typen auch Anne nicht gründlich genug durchsucht hatten.


  Ich streckte den Arm durch die Gitterstäbe, drehte den Schlüssel und stieß die Kerkertür auf. Als ich aus der Zelle trat, sah ich gerade noch, wie die vier Männer hinter der nächsten Biegung des Ganges verschwanden. Sie liefen in Richtung Ausgang. Hinter mir trat Anne aus ihrer Zelle. In ihrer Hand glänzte eine kleine Pistole. Ich hatte mich in der Bibliothek also nicht geirrt.


  »Wir sind uns ähnlicher, als man auf den ersten Blick glauben möchte«, sagte Anne.


  »Ich verstehe das als Kompliment«, erwiderte ich.


  Plötzlich waren von beiden Seiten Stimmen und Schritte zu hören. Gleichzeitig liefen wir los, in Richtung des Altarraums. Am Fuß der Treppe angekommen bogen wir erneut nach links. Unsere Waffen und meine Taschenlampe lagen noch genau dort auf dem Boden, wo wir niedergeschlagen worden waren. Wir hoben sie auf, und wie auf Kommando bückten wir uns gleichzeitig, um unsere Backup-Waffen zurück in die Knöchelhalfter zu stecken. So langsam wurde es wirklich unheimlich.


  Aus Richtung der Treppe wurden die Stimmen nun rasch lauter, aber aus dem Altarraum war nichts mehr zu hören. Ich spähte durch einen der Schlitze in den großen runden Raum. Außer Emily, die bewegungslos auf dem Altar lag, war niemand zu sehen. Anne lief los, und ich folgte ihr. Nach weiteren dreißig Metern trafen wir auf einen schmalen Durchgang, der in den Altarraum führte. Zwei Typen mit Dolchen sprangen uns daraus entgegen. Ich sah gerade noch, wie Anne der Revolver aus der Hand geschlagen wurde, dann wurde ich umgerissen und landete hart auf dem Rücken. Einer der Kapuzenmänner lag auf mir und drückte mich brutal zu Boden. Er wog mindestens hundert Kilo und versuchte, mich zu würgen. Beim Aufprall auf den harten Steinboden hatte ich die Pistole verloren. Mit beiden Händen versuchte ich, seinen Griff um meinen Hals zu lockern. Dabei erhaschte ich durch einen der Schlitze in der Wand einen kurzen Blick in den Altarraum. Jemand war bei Emily!


  Der eiserne Griff um meinen Hals schnürte mir die Luft ab, und gleichzeitig pressten die Unterarme und Ellbogen des schweren Mannes meinen Brustkorb zusammen. Ich versuchte, ihm ein Knie in die Weichteile zu rammen, doch sein rechtes Bein war angewinkelt und quetschte meinen linken Oberschenkel, wodurch ich das Bein kaum mehr als ein paar Zentimeter bewegen konnte. Mein anderes Bein lag auf der Außenseite seines Knies, wo es nicht viel ausrichten konnte. In der Dunkelheit konnte ich das Gesicht unter der Kapuze nicht erkennen.


  Einen Augenblick später erhaschte ich erneut einen Blick in den Altarraum. Die Person bei Emily war Mr. Rothman! Er machte sich an ihren Fesseln zu schaffen. Offenbar hatte er sich irgendwo versteckt und nutzte nun die Gelegenheit, um sie zu befreien.


  Für mich wurde es höchste Zeit, die Taktik zu wechseln, denn zeitweise verengte sich bereits mein Blickfeld, ich litt unter akutem Sauerstoffmangel. Entfernt nahm ich den keuchenden Atem des Mannes wahr, der mich zu Boden drückte. Wie in Zeitlupe sah ich einen Schweißtropfen aus der Dunkelheit unter der Kapuze auf mich zufallen, und ich begriff, dass ich niemals gegen die starken Arme des schweren Mannes ankommen würde.


  


  Es erforderte einige Willenskraft, seine Hände einfach loszulassen. Als ich es endlich tat, nahm der Druck um meinen Hals schlagartig noch deutlich zu, doch meine Hände waren nun frei, und mit letzter Kraft tastete ich den dunklen Boden über meinem Kopf ab. Erneut wurde mir kurz schwarz vor Augen, doch dann streiften meine Fingerspitzen die kalte Tenifer-Oberfläche meiner Pistole. Als sich meine Finger langsam um den vertrauten Griff der Waffe legten und wie in Zeitlupe in die Fingermulden glitten, war es ein Gefühl, als ob ich nach einer langen Reise nach Hause kommen würde. Mit letzter Kraft hob ich die schwere Pistole und drückte die Mündung seitlich in die Rippen des Mannes, der gerade dabei war, mich zu töten. Im nächsten Augenblick wurde es wieder dunkel vor meinen Augen, und der stechende Schmerz in meiner Brust, der von den Ellbogen des schweren Mannes und dem Sauerstoffmangel verursacht wurde, schien sich aufzulösen. Ein Gefühl von Ruhe erfüllte mich, und ich ließ mich fallen, ich glitt in die Dunkelheit.


  


  Ein kurzer, schmerzerfüllter Schrei von Anne hallte durch das Gewölbe und riss mich aus der beginnenden Ohnmacht. Ich öffnete die Augen und zog den Abzug durch. Das Mündungsfeuer wurde vom Kompensator der Waffe in Richtung meines Halses gelenkt und verbrannte eine Strähne meines Haares, die im Kampf aus dem Haarband gerissen worden war. Sofort ließ der Druck um meinen Hals nach, und ich bekam endlich wieder Luft. Mit letzter Kraft rollte ich den schweren Mann seitlich von mir runter. Fast eine Minute lag ich einfach so da und atmete tief durch.


  Schließlich stand ich auf und sah mich um. Von Anne war nichts zu sehen, aber ihr Revolver lag dicht neben der Wand auf dem Boden. Ich hob ihn auf und lief so schnell ich konnte den Gang hinunter. Beim Eingang zum Altarraum blieb ich stehen und warf einen Blick hinein, doch Anne war nicht dort. Mr. Rothman versuchte noch immer, Emily zu befreien. Ich hatte vor, ihm so bald wie möglich dabei zu helfen, doch zuerst musste ich Anne finden. Ich lief weiter den Gang entlang, und nach zwanzig Metern, gleich unter einer Fackel, fand ich sie. Sie war auf den Knien, und ein Kapuzenmann stand hinter hier. Ihr Hals war in seiner Armbeuge eingeklemmt. Mit beiden Händen versuchte sie, sich zu befreien, mit ähnlich großem Erfolg wie ich wenige Minuten zuvor. Blut tropfte von ihrem Kinn. Ich hob meine Waffe, trat in den Schein der Fackel und sagte: »Sofort loslassen, oder du brauchst kein Ritual mehr, um Satan zu begegnen.«


  Der Kapuzenmann schien einen Augenblick zu überlegen und sagte dann: »Und wenn du nicht sofort die Pistole fallen lässt, breche ich der Fotze das Genick.«


  Nichts gegen eine gemütliche Plauderei zu fortgeschrittener Stunde, aber in dem Keller herrschten Temperaturen wie im Vorhof zur Hölle, ich hatte ganz üble Kopfschmerzen, und der Typ drohte auf wenig subtile Weise mit einem Mord. Es war alles andere als gemütlich, und außerdem hatte ich bereits alles gesagt, was es zu sagen gab. Mit einem gezielten Schuss verschaffte ich Anne Luft.


  Nachdem ich ihr auf die Beine geholfen hatte, reichte ich ihr den Revolver und fragte: »Bist du okay?«


  »Alles in Ordnung, nur eine geplatzte Lippe, ist nicht das erste Mal«, erwiderte sie. »Lass uns Ms. Kingston holen und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


  Ich durchsuchte die Leiche. Unter der Kutte war der Mann nackt. Um seinen Hals hing ein goldenes Amulett an einer schweren Kette. Das Amulett stellte den Kopf eines Löwen dar. Als Augen waren zwei dunkelgrüne, länglich geschliffene Edelsteine in das Relief eingearbeitet worden. Dem Gewicht nach zu urteilen bestanden sowohl das Amulett wie auch die Kette aus massivem Gold. In einer verborgenen Tasche der Kutte fand ich einen altmodischen Schlüsselring mit mehreren verrosteten Schlüsseln.


  


  Wir liefen zurück zum Altarraum, um Emily zu befreien. Dabei versetzten wir Mr. Rothman einen gehörigen Schrecken. Als wir in den Raum stürzten, sprang er reflexartig hinter den Altar und kam kurz darauf wieder zum Vorschein, wobei er uns ein riesiges Schwert angriffslustig entgegenstreckte.


  Offensichtlich war er es gewesen, der sich die Waffe der Ritterrüstung in der Eingangshalle geborgt hatte. Als er uns erkannte, ließ er das Schwert sinken.


  Er hatte die Metallreifen, die um Emilys Hand- und Fußgelenke gelegt worden waren, nicht öffnen können. Anne probierte die Schlüssel der Reihe nach durch und fand schnell den Richtigen. Emily hatte äußerlich keine ernsthaften Verletzungen, nur einige Schürfungen, allerdings war ihr rechter Knöchel stark geschwollen. Wahrscheinlich hatte sie sich die Verletzung bei ihrem Sprung aus dem ersten Stock zugezogen. Wir versuchten, sie zu wecken, jedoch ohne Erfolg. Ich untersuchte ihre Arme und fand einen Einstich in der linken Armbeuge. Vermutlich hatte sie irgendeine Droge bekommen. Ich zog ihr meine Jacke über.


  »Haben Sie keine Waffe?«, fragte Anne den Privatdetektiv. »Ich meine eine Eigene.«


  »Ich habe eine Pistole, aber die ist in meinem Büro in Newcastle«, erwiderte er. »Deshalb habe ich mich auch versteckt und auf eine gute Gelegenheit gewartet, um Ms. Kingston zu helfen. Bei meinen Fällen brauche ich normalerweise keine Waffe.«


  Anne reichte ihm ihre kleine Pistole und ein volles Ersatzmagazin und sagte: »In der Waffe befinden sich noch drei Patronen, im Magazin sind sieben.«


  Der Detektiv lehnte das große Schwert gegen den Altar, nahm die Pistole und sagte: »Vielen Dank, die passt besser zu mir.«


  Anne war nur ein paar Zentimeter größer als ich, während Mr. Rothman mindestens zwanzig Zentimeter kleiner war, also übernahmen Anne und ich das Tragen von Emily. Wir legten uns jeweils einen ihrer Arme über die Schultern und machten uns auf den Weg, Mr. Rothman ging voraus. In meinem Nacken pochte ein dumpfer Schmerz, und meine Migräne wurde immer schlimmer. Eine große Dose eiskaltes Bier wäre nun genau das Richtige gewesen. Natürlich um sie mir zur Kühlung in den Nacken zu legen.


  


  Auf dem ganzen Weg bis in den Keller des Hauses trafen wir auf niemanden, doch als Mr. Rothman oben an der Kellertreppe auf den Gang vor der Küche trat, sauste ein Dolch haarscharf über seinen Kopf hinweg. Vermutlich hatte ihm seine geringe Körpergröße soeben das Leben gerettet. Meine Hand hatte den Griff der Pistole in meinem Kreuz noch nicht berührt, als Mr. Rothman den Angreifer bereits außer Gefecht gesetzt hatte. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit war er auf die andere Seite des Ganges gesprungen, und noch während des Sprungs hatte er dem Kapuzenmann mit dem Griff der Pistole einen harten Schlag in den Nacken versetzt. Nachdem dieser rückwärts gegen die Wand geprallt und zusammengebrochen war, lauschte Mr. Rothman einen Augenblick angestrengt in die Stille, dann wandte er sich uns zu und deutete in Richtung Eingangshalle.


  Anne und ich stiegen die letzten Stufen der Kellertreppe hoch und folgten ihm durch die dunkle Eingangshalle zum Haupteingang. Die Tür war unverschlossen, und vor dem Haus war niemand zu sehen. Als Emilys nackte Füße den Schnee berührten, kam sie zu sich. Sie war verwirrt und weggetreten und murmelte etwas von Katakomben und irgendwelchen Lichtern. Wir legten sie auf die Rückbank meines Wagens. Mr. Rothman setzte sich zu ihr in den Fond und hielt sie fest, Anne setzte sich auf den Beifahrersitz, und wir fuhren los.


  Nach wenigen Minuten tauchten die Rücklichter eines Wagens vor uns auf, und kurz darauf kamen wir hinter der Limousine von Mrs. Calfield zum Stehen. Anne und ich stiegen aus, um nachzusehen, was los war. Nick kam uns bereits entgegen.


  »Was ist los?«, fragte ich. »Warum fahrt ihr nicht weiter?«


  »Die Holzbrücke ist zerstört«, erwiderte er. »Jemand hat sie mit Benzin in Brand gesteckt, die Kanister liegen neben der Straße. Wir können den Bach nicht überqueren. Habt ihr Ms. Kingston und Mr. Rothman gefunden?«


  »Ja, sie sind im Wagen. Wie geht es Mr. Klamath?«


  »Er ist bewusstlos, aber sein Puls ist ruhig und konstant«, erwiderte Nick.


  Ich ging zur Brücke, um mir die Sache selbst anzusehen. Der Bach war knapp sechs Meter breit und stellenweise zugefroren. Er lag ungefähr zwei Meter tiefer als der Waldboden. Die Böschung war ziemlich steil und mit dichtem Buschwerk überwuchert. Unterdessen waren die anderen ebenfalls ausgestiegen und zu uns gestoßen, außer Mr. Forlani, der bei Mr. Klamath im Wagen geblieben war.


  »Ich bringe Emily und Mr. Klamath ins nächste Krankenhaus«, sagte ich. »Mr. Rothman, Anne und Nick kommen mit, die anderen müssen hier warten.«


  »Wie soll das gehen?«, fragte Mr. Loman.


  »Das werden Sie gleich sehen«, erwiderte ich. »Bitte helfen Sie uns, Mr. Klamath in meinen Wagen zu schaffen.«


  Mr. Rothman setzte sich nun ganz nach hinten in den Gepäckraum, Emily lag zusammengerollt auf einer Decke neben ihm, den Kopf in seinem Schoß. Sie befand sich noch immer in einer Art Dämmerzustand. Ihre Augen waren geschlossen, aber ab und zu murmelte sie einige Worte. Einmal glaubte ich, den Namen Sam verstanden zu haben. Wir legten Mr. Klamath auf die Rückbank, und Nick quetschte sich davor auf den Wagenboden und kümmerte sich um ihn. Ganz egal, wie groß ein Auto ist, irgendwann wird der Platz immer knapp. Anne reichte Rory die kleine Pistole, für den Fall, dass die Kapuzentypen auftauchen würden.


  


  Ganz langsam fuhr ich über den Rand der Böschung. Der Wagen neigte sich nach vorn und geriet sofort ins Rutschen. Zu beiden Seiten kratzten Büsche an den Fenstern vorbei, und wir wurden kräftig durchgeschüttelt, dann hatten wir auch schon das untere Ende der Böschung erreicht. Die Eisschicht über dem Bachbett brach weg, als ob sie aus Zucker gegossen wäre. Kleine Eissplitter flogen gegen die Windschutzscheibe und die Karosserie.


  Erschütterungen waren sicherlich nicht gut für Mr. Klamath, und außerdem hatte ich eine mörderische Migräne. Jedes Holpern verursachte pochende Schmerzen hinter meiner Stirn, doch nun musste ich dafür sorgen, dass wir auch tatsächlich ein Krankenhaus erreichten und nicht im Bachbett steckenblieben. Ich gab Gas. Der Motor fauchte, und der Range Rover sprang ruckartig nach vorn, als die Reifen auf dem Grund des seichten Baches Halt fanden. Nach wenigen Sekunden hatten wir die Böschung auf der anderen Seite bereits erreicht. Auf halber Höhe blieben wir beinahe stehen, doch die vier großen Räder gruben sich durch den Schnee zu dem gefrorenen Boden und fanden wieder Halt. Nach einem letzten heftigen Ruck standen wir auf der anderen Seite der Brücke auf der Straße. Ich liebe meinen Wagen.


  


  16

  


  So schnell es auf der schneebedeckten Fahrbahn möglich war, fuhr ich in Richtung Nashbrooks. Nachdem wir den kleinen Ort hinter uns gelassen hatten, trafen wir schon bald auf die Landstraße, die zum Glück geräumt worden war. Nun kamen wir deutlich schneller voran, und nach knapp zwanzig Minuten erreichten wir Newcastle. Mr. Rothman wies uns den Weg zum Krankenhaus, und wenige Minuten später erreichten wir die Notaufnahme des Newcastle General Hospital. Anne rannte hinein, um Hilfe zu holen, während ich die Heckklappe des Wagens öffnete und Mr. Rothman mit Emily half. Kurz darauf kam Anne zusammen mit vier Sanitätern und zwei Ärzten aus dem Krankenhaus gelaufen. Mr. Klamath und Emily wurden auf zwei rollende Bahren geladen und ins Haus gebracht.


  »Ich suche ein Telefon und verständige die Polizei«, erklärte Mr. Rothman.


  »Alles klar«, sagte ich. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, danach hier im Krankenhaus zu bleiben und sich um Ms. Kingston und Mr. Klamath zu kümmern?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte der Detektiv.


  »Dann fahren wir jetzt zurück und holen die anderen.«


  »Ich bleibe auch hier«, sagte Nick. »Auf diese Weise ist mehr Platz im Wagen.«


  »Alles klar, dann brechen wir nun auf.«


  »Beeilen Sie sich«, sagte Mr. Rothman. »Wer weiß, was bei den anderen unterdessen noch geschehen ist.«


  Anne und ich stiegen ein und machten uns auf den Weg zurück. Es war mittlerweile kurz vor zehn, und ich hatte noch nichts gegessen.


  »Im Handschuhfach sind Schokoriegel«, sagte ich. »Ich könnte jetzt einen kleinen Imbiss vertragen. Wie steht’s mit dir?«


  »Gute Idee«, sagte Anne.


  Sie öffnete das Handschuhfach, nahm zwei Riegel aus der Packung und reichte mir einen davon. Während einiger Minuten fuhren wir schweigend durch die Nacht, dann ergriff Anne das Wort: »Du bist also nicht Samantha Anson. Wer bist du dann?«


  »Mein Name ist Nea Fox, ich bin Privatdetektivin.«


  »Wie kommst du dazu, dich als Samantha Anson auszugeben?«


  »Ich bin im Auftrag von Mr. Anson hier. Ich soll herausfinden, was auf Crimonmore Gate vor sich geht. Und wer bist du? Du bist doch nicht wirklich Mr. Klamath’ Assistentin?«


  »Die Liste unserer Gemeinsamkeiten wird immer länger«, erwiderte Anne. »Ich bin ebenfalls Detektivin. Mr. Klamath hat mich aus zwei Gründen engagiert: Erstens sollte ich herausfinden, ob der Spuk echt oder inszeniert ist, du weißt ja, dass er sich nur der Spukerscheinungen wegen für das Anwesen interessiert. Und zweitens sollte ich für seine Sicherheit sorgen, was leider nicht besonders gut geklappt hat.«


  


  Als wir die Landstraße bereits verlassen hatten und schon die Lichter von Nashbrooks zu sehen waren, stießen wir auf einen sehr langsam und vorsichtig fahrenden Porsche, zweifellos Mr. Hastings auf dem Weg zurück nach Crimonmore Gate. Wir fuhren die kurze Strecke bis zu der abgebrannten Brücke hinter ihm her. Nachdem wir ausgestiegen waren, schilderten wir ihm in groben Zügen, was geschehen war. Auf der anderen Seite der zerstörten Brücke stand Rory.


  »Ist bei euch alles in Ordnung?«, rief ich ihm zu.


  »Ja, hier ist alles ruhig. Hat Mr. Klamath es geschafft?«


  »Wir haben ihn nach Newcastle ins Krankenhaus gebracht«, erwiderte ich. »Da war er zwar ohne Bewusstsein, aber noch am Leben. Mehr wissen wir nicht.«


  Im Wald hinter uns tauchten Blaulichter und Scheinwerfer auf. Wenig später hielten zwei Streifenwagen und ein unmarkierter Kombi hinter meinem Range Rover an. Insgesamt vier uniformierte Polizisten und zwei Männer in Zivilkleidung stiegen aus, kamen zu uns und stellten sich vor. Der Ältere der beiden Zivilbeamten hieß McOwen, der Name des Jüngeren war Wilson.


  Wir erzählten in groben Zügen, was geschehen war. McOwen hatte offenbar das Kommando. An seinen jüngeren Kollegen gewandt sagte er: »Nigel, fordern Sie die Spurensicherung und weitere Beamte an, danach rufen Sie im Hollman Stützpunkt an und klären ab, ob wir eine dieser provisorischen Militärbrücken bekommen können. Danach fahren Sie mit den Leuten hier aufs Revier und nehmen ihre Aussagen auf. Ich klettere mit Thornton, Hicks, Rogers und McKee auf die andere Seite und sehe mir das Anwesen an. Bestimmt können wir uns einen der Wagen da drüben leihen.«


  »Alles klar«, antwortete der Sergeant, setzte sich in einen der Streifenwagen und griff zum Funkgerät.


  


  Nachdem die uniformierten Polizisten und der Inspektor vorsichtig entlang der noch intakten Seitenwand der Brücke auf die andere Seite geklettert waren, begannen die anderen, auf demselben Weg zu uns herüber zu kommen. Nach einer Viertelstunde war es geschafft. Während wir uns auf drei Wagen verteilten, um zum Polizeirevier in Newcastle zu fahren, fuhren der Inspektor und die vier uniformierten Beamten in Mrs. Calfields BMW in Richtung Crimonmore Gate davon.


  


  Als wir alle unsere Aussage gemacht hatten, war es bereits halb zwei in der Nacht. Beamte hatten Nick und Mr. Rothman im Krankenhaus abgeholt, damit auch sie vernommen werden konnten. Der Sergeant machte uns darauf aufmerksam, dass wir für weitere Vernehmungen zur Verfügung stehen mussten.


  Mr. Collins, Mr. Hastings, Mr. Rothman und Mr. Forlani wurden von Streifenwagen nach Hause gebracht. Anne, Mrs. Calfield und Mr. Loman nahmen sich Zimmer in einem Hotel in Newcastle. Anne hatte vor, sich um Mr. Klamath zu kümmern und so bald wie möglich mit seinen Angehörigen in den Vereinigten Staaten Kontakt aufzunehmen. Rory musste zur Beobachtung über Nacht im Krankenhaus bleiben, wie es schien, hatte er sich eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen.


  Ich selbst war noch unentschlossen, doch meine Migräne wurde langsam besser, und es zog mich zurück nach London. Nick sagte, er würde mich gern begleiten, falls ich mich entschließen sollte, zu fahren, sonst würde er sich ebenfalls ein Zimmer nehmen. Ich beschloss, dem Ruf der nebligen Stadt im Süden zu folgen.


  Auf dem Polizeirevier gab es einen Automaten mit frischen Imbissen und einen mit Getränken. Wir kauften Sandwiches mit Eiern und Gurken und zwei Flaschen Eistee, schließlich würde es eine lange Fahrt werden.


  Kurz vor zwei Uhr nachts fuhren wir vom Parkplatz des Polizeireviers. Die Nacht war kalt und sternenklar. Das Außenthermometer des Wagens zeigte vier Grad unter dem Gefrierpunkt. Auf dem Revier hatten wir dermaßen viel über die Ereignisse des vergangenen Abends geredet, dass wir auf der Fahrt nicht mehr davon sprachen. Stattdessen hörten wir Radio und aßen unsere Sandwiches.


  Ungefähr auf halber Strecke, als wir gerade Nottingham passiert hatten, schlief Nick ein. Sein Kopf lehnte seitlich gegen die Nackenstütze, und er atmete ruhig und gleichmäßig. Ich stellte das Radio leiser und achtete von nun an besonders aufmerksam auf eigene Anzeichen von Müdigkeit. Ich wollte nicht eine Begegnung mit messerstechenden Teufelsanbetern ohne größere Verletzungen überstehen, nur um dann bei einem Autounfall aus Übermüdung ums Leben zu kommen.


  


  Als wir die nördlichen Vororte Londons erreicht hatten, weckte ich Nick. Ich wusste nicht, wo er wohnte.


  »Na, gut geschlafen?«, fragte ich.


  »Ja, erstaunlich gut. Ich habe geträumt, aber keinen schlechten Traum.«


  »Wo soll ich dich absetzen?«


  Er nannte mir die Adresse, und wir fuhren weiter Richtung Süden, während am Horizont die Dämmerung anbrach.


  Nachdem ich Nick abgesetzt hatte, fuhr ich zu meinem Büro und parkte den Wagen in der Tiefgarage, dann machte ich mich auf den Weg zu meiner Wohnung. Unterwegs nutzte ich die Gelegenheit, um in Burke’s Bakery ein Baguette und vier große Zimtschnecken zu kaufen. Normalerweise muss ich den Wecker stellen, wenn ich am Sonntagmorgen frische Backwaren bei Burke’s holen will. Das Geschäft schließt um zwölf, und wenn mich niemand weckt, kann ich ohne Weiteres bis Mittag durchschlafen.


  Zufrieden fuhr ich mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock. Meine Migräne war inzwischen fast abgeklungen, und auch die Aussicht auf eine Tasse Kaffee, eine warme Zimtschnecke und die Sunday Times trug ihren Teil zur Verbesserung meiner Laune bei. Die Müdigkeit, die mir während der langen Fahrt zu schaffen gemacht hatte, war ebenfalls verflogen, aber ich wusste, dass sie rasch zurückkehren würde, wenn ich erst mal gefrühstückt hatte.
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  Um Viertel vor drei weckte mich das Telefon. Es war Mr. Anson. Die Polizei von Newcastle hatte ihn über die Vorfälle auf Crimonmore Gate informiert, und es gab Neuigkeiten. Man hatte die Geheimgänge und den Altarraum gefunden, jedoch keine Leichen. Die Polizei hatte das Anwesen vorläufig für weitere Untersuchungen gesperrt.


  »Haben Sie etwas von Mr. Klamath und Ms. Kingston gehört?«, fragte ich.


  »Nein, die Polizei wusste nichts Genaueres, und im Krankenhaus erteilt man nur Angehörigen Auskunft.«


  »Verstehe. Ich werde gegen Abend versuchen, Ms. Ryder in ihrem Hotel zu erreichen. Ich nehme an, sie war heute im Krankenhaus, um nach Mr. Klamath zu sehen.«


  »Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas erfahren. Ich fühle mich verantwortlich. Schließlich wäre niemand verletzt worden, wenn ich dieses Treffen nicht arrangiert hätte.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ich. »Die hatten vor, ein Ritual durchzuführen, und dafür hätten sie auf jeden Fall ein Opfer gebraucht. Wenn wir nicht zufällig dort gewesen wären, hätte es wahrscheinlich jemand anderen getroffen.«


  »Vielleicht haben Sie Recht. Trotzdem bereue ich, das Anwesen nicht einfach zu dem niedrigen Preis verkauft zu haben.«


  »Es ist vielleicht ein Glück, dass Sie das nicht getan haben. Möglicherweise steckt die Sekte hinter dem Angebot.«


  Ich versprach, ihn sofort zu informieren, falls ich etwas Neues erfahren sollte, und wir verabschiedeten uns.


  


  Ich stand auf, zog mich an und wählte Harrys Nummer.


  »Harry Moefield«, meldete sich Harrys vertraute Stimme.


  »Hi Harry, ich bin’s«, begrüßte ich ihn und begann die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden zu schildern.


  »Ach Nea«, seufzte er. »Das ist wieder einmal ein Beweis dafür, dass ich mir zu Recht dauernd Sorgen um dich mache. Warum gerätst du bloß immer an so gefährliche Fälle? Kannst du nicht einfach untreue Ehepartner aus sicherer Distanz mit einem Teleobjektiv fotografieren? Die versuchen wenigstens nicht, dich umzubringen!«


  Ich sagte nichts, denn ich wusste, dass er die Sache mit den Ehebrechern nicht ernst meinte. Er konnte solche Fälle genauso wenig leiden wie ich. Um heimlich Verliebte zu fotografieren, bin ich nicht Detektivin geworden.


  »Wie geht es in dem Fall jetzt weiter?«, fragte Harry. »Soll ich weiter recherchieren?«


  »Ja, bitte versuch etwas über den Lion’s Circle in Erfahrung zu bringen, und besonders auch über die Bibliothek. Selbst wenn die Sekte hinter dem anonymen Angebot steckt, kann es ihnen nicht primär um die Nutzung des Anwesens für Rituale gehen, sonst hätten sie sich nicht zeigen dürfen. Da die Geheimgänge, der Altarraum und die Gruppe selbst nun bekannt sind, ist es für sie unmöglich geworden, das Anwesen in Zukunft noch zu nutzen. Es muss auf Crimonmore Gate etwas Wertvolles geben, das man mitnehmen kann.«


  »Da ist was dran. Aber warum haben sie es nicht schon lange weggeschafft? Schließlich hatten sie ja ganz offensichtlich Zugang zu dem Haus.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Vielleicht wissen sie nicht, wo es versteckt ist, oder um was es sich überhaupt handelt.«


  »Das wäre möglich. Diese mysteriöse Bibliothek ist vielleicht die Antwort. Seltene alte Bücher können außergewöhnlich wertvoll sein.«


  »Ja, und außerdem könnten die Bücher für die Gruppe mehr als nur einen finanziellen Wert darstellen. Vielleicht vermuten Sie in der Bibliothek bestimmte Werke, die für ihren Kult von Bedeutung sind.«


  »Du hast Recht«, sagte Harry. »Ich werde versuchen, mehr darüber in Erfahrung zu bringen. Kommst du zum Abendessen vorbei? Ich koche auch dein Lieblingsgericht …«


  »Klingt verlockend, aber leider kann ich noch nicht definitiv zusagen«, erwiderte ich. »Ich rufe bis spätestens sechs Uhr noch einmal an und sage dir Bescheid.«


  »Okay, dann bis später«, sagte Harry und legte auf.


  Ich wählte die Nummer von Annes Hotel in Newcastle. Der Anruf wurde in ihr Zimmer durchgestellt, doch sie ging nicht ran, also hinterließ ich eine Nachricht am Empfang.


  


  Nachdem ich mir eine Tasse Tee gemacht hatte, setzte ich mich an mein E-Piano. Ich liebe es, einfach so vor mich hinzuspielen, was mir gerade einfällt. Dabei höre ich automatisch auf zu grübeln. Kurz nach vier klingelte das Telefon, es war Anne.


  »Wie geht es deiner Lippe?«, fragte ich.


  »Ist schon fast wieder wie neu«, erwiderte sie. »Und was macht deine Migräne?«


  »Die ist längst abgeklungen. Was eine Tasse Kaffee und Süßgebäck nicht alles bewirken können. Wie geht es Mr. Klamath und Emily? Warst du bei ihnen?«


  »Ja, ich bin soeben aus dem Krankenhaus zurückgekommen. Ich werde hier im Hotel etwas essen und am Abend nochmal hingehen. Emily geht es gut. Ihr Knöchel sieht zwar schlimm aus, ist aber nur verstaucht. Sie hat ziemlich starke Schmerzen und darf ihn nicht belasten. Aber der Arzt sagt, schon in wenigen Tagen würden die Schmerzen deutlich nachlassen. Sie muss das Gelenk aber mindestens vier bis sechs Wochen schonen. Mehr Sorgen als der Knöchel macht dem Arzt die Droge, die ihr injiziert wurde. Um was es sich dabei genau gehandelt hat, konnte man bislang noch nicht feststellen, dafür ist das kleine Labor des Krankenhauses nicht eingerichtet. Auf Anordnung der Polizei wurde eine Blutprobe ins Labor des rechtsmedizinischen Dienstes geschickt. Der Arzt will Emily noch für mindestens einen Tag zur Beobachtung im Krankenhaus behalten.«


  »Und wie geht es Mr. Klamath?«


  »Sein Zustand ist stabil. Er bekommt starke Medikamente und schläft deshalb die meiste Zeit. Heute Nachmittag kam er für einige Minuten zu Bewusstsein, aber er war ziemlich benommen. Laut dem Chirurgen hat er unheimliches Glück gehabt. Der Dolch hat kein Organ ernsthaft verletzt, aber er hat durch die tiefe Wunde viel Blut verloren. Der Arzt hat gesagt, ohne Bluttransfusion hätte er keine fünf Minuten länger überlebt. Ein Glück, dass du keinen Sportwagen fährst.«


  »Wie geht es weiter? Fliegst du zurück in die USA?«


  »Ich habe versucht, Mr. Klamath’ Verwandte zu informieren, konnte jedoch niemanden finden, also rief ich in seiner Firma an. Ein gewisser Mr. Goodwin, der dort offenbar so etwas wie seine rechte Hand ist, sagte mir, Mr. Klamath habe außer einer Tante in Kanada keine Verwandten mehr. Er werde sich aber sofort um alles kümmern. Anscheinend will er Mr. Klamath so bald wie möglich in eine Privatklinik in New York verlegen lassen. Die Klinik hat einen eigenen Jet, der speziell für solche Transporte eingerichtet ist. Mr. Goodwin wird mit der Maschine mitfliegen, und er hat mir einen Platz für den Rückflug in die Staaten angeboten. Ich habe natürlich angenommen, auch wenn der Flug nur bis New York geht. Von dort kann ich eine Linienmaschine nach Los Angeles nehmen. Übrigens, vielen Dank nochmal für deine Hilfe. Er wäre tot, wenn du nicht gewesen wärst, und ich wahrscheinlich auch.«


  »Und ich danke dir dafür, dass du mir geholfen hast, Emily zu befreien.«


  Für einen Augenblick herrschte betretenes Schweigen. Offenbar fiel es Anne ebenso schwer, über Gefühle zu sprechen, wie mir selbst. Wie konnten wir uns bloß so ähnlich sein, wo wir uns auf den ersten Blick doch so sehr unterschieden?


  »Weißt du, wo Emily wohnt?«, fragte ich. »Wie kommt sie zurück nach Hause, wenn sie entlassen wird?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber ich werde sie heute Abend danach fragen. Morgen hole ich wahrscheinlich unseren Leihwagen auf Crimonmore Gate ab. Der Inspektor sagte mir, das Militär hätte eine provisorische Brücke über den Bach gebaut. Wenn ich den Wagen wieder habe, könnte ich sie nach Hause fahren. Viel zu tun habe ich ja nicht.«


  »Okay, vielen Dank, dass du dich um sie kümmerst. Richte ihr bitte einen Gruß von mir aus.«


  Anne versprach, mich zu informieren, sobald sich etwas Neues ergab. Wir verabschiedeten uns, und ich legte auf. Für einen Augenblick zog ich es in Erwägung, Emily im Krankenhaus anzurufen, dann entschloss ich mich jedoch dagegen. Ich wollte sie nicht stören, vielleicht schlief sie ja gerade, und Ruhe konnte sie jetzt sicher gebrauchen. Außerdem wusste ich auch nicht so recht, was ich hätte sagen sollen. Anne hatte meine Nummer, Emily konnte mich jederzeit erreichen, wenn sie wollte.
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  Um halb sechs, als London bereits in Dunkelheit gehüllt war, rief ich Harry an, um zu fragen, ob die Einladung noch galt. Er bejahte, und wir verabredeten uns für acht Uhr in seiner Wohnung. Harry wohnte in der Nähe des Regent’s Park. Seine Wohnung war klein, jedoch äußerst geschmackvoll eingerichtet und gepflegt. Manche würden vielleicht sagen, Harry habe zu viele Bücher, andere würden entgegenhalten, dass man das eigentlich nie haben konnte. Jedenfalls stand an praktisch jeder Wand in Harrys Wohnung mindestens ein Bücherregal. Ich fand das unheimlich gemütlich, auch weil man in Harrys Regalen jede Art von Büchern finden konnte, von Sachbüchern über Atlanten bis Shakespeare und Markstein.


  Obwohl Harry schon seit vielen Jahren als Detektiv arbeitete, hatte er kein eigentliches Büro. Er empfing seine Klienten im Arbeitszimmer seiner Wohnung. Für mich wäre das nichts. In einer Zeitschrift habe ich mal von einer Theorie gelesen, wonach jeder Mensch drei Orte in seinem Leben braucht: den Ort, wo er wohnt, den Ort, an dem er arbeitet, und den Ort, wo er Freunde trifft, zum Beispiel ein Pub, ein Klub oder ein Verein. Ich glaube, da ist etwas Wahres dran.


  


  Um halb acht rief ich mir ein Taxi. Während der Fahrt betrachtete ich durch das beschlagene Seitenfenster die Stadt. Tausende von Lichtern schimmerten durch den Nebel, und auf der Themse waren nur noch wenige Schiffe unterwegs. In lange Mäntel gehüllt und eng umschlungen eilte ein Paar den Häusern entlang, unterwegs ins Theater, in ein Restaurant oder vielleicht ins Kino.


  Als Harry mir die Tür öffnete, strömte mir der appetitanregende Duft von überbackenem Käse entgegen. Ich trat ein und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Aus der Küche kam Frankie gelaufen, Harrys vierbeiniger Mitbewohner. Ich bückte mich und begrüßte den jungen West Highland Terrier. Harry hatte den Hund noch kaum ein halbes Jahr, doch ich konnte mir Harrys Wohnung schon gar nicht mehr ohne den kleinen weißen Kerl vorstellen. Wir gingen in die Küche, Frankie folgte uns.


  Harry hatte nie geheiratet, und er hatte auch keine Kinder. Seine einzigen Verwandten lebten in Liverpool, wo er aufgewachsen war. Vor vier Jahren hatten wir beide denselben Fall bearbeitet. Während mehreren aufeinanderfolgenden Nächten hatten wir dasselbe Haus beobachtet, ohne auch denselben Auftraggeber zu haben. Natürlich hatte er mich längst bemerkt, genauso wie mir seine dunkle Silhouette mit Hut bereits am ersten Abend der Überwachung aufgefallen war. In der dritten Nacht war ich zu seinem Wagen geschlichen und hatte an das Fenster geklopft, es war höchste Zeit gewesen, zu reden. So haben wir uns kennengelernt.


  Harry macht sich ständig Sorgen um mich und gibt mir Ratschläge, wie ich mich aus Schwierigkeiten raushalten kann. Ich glaube, er sieht in mir so etwas wie eine Tochter im Geiste. Ich finde das sehr nett und in gewisser Weise schmeichelhaft.


  


  Harry hatte Wort gehalten und mein Lieblingsgericht gekocht. Tomaten gefüllt mit gehackten Auberginen, Zucchini und Paprika, im Ofen mit Parmesan überbacken, und dazu weißen Reis. Als das Essen auf dem Tisch stand, schenkte Harry Wein ein und wir stießen an.


  »Auf deinen treuen Schutzengel!«, sagte Harry, während er sein Glas hob. »Möge er auch weiterhin genug Stärke und Geduld aufbringen, um dich bei deinen haarsträubenden Abenteuern zu beschützen!«


  »Auf die Freundschaft«, sagte ich und hob ebenfalls das Glas, »die große Schwester der Liebe.«


  


  Nach dem Essen machte ich mir eine Tasse Tee, und Harry goss sich ein Glas Whisky ein, dann setzten wir uns ins Wohnzimmer und machten es uns gemütlich. Frankie sprang zu mir auf das Sofa und rollte sich auf seiner Decke ein. Die meiste Zeit waren seine Augen geschlossen, doch ab und zu blinzelte er und warf dabei einen kurzen Blick auf die Porzellanschale mit Gebäck, die auf dem Wohnzimmertisch stand.


  Harry hatte im Verlaufe des Nachmittags die Übersetzung der lateinischen Texte erhalten, die wir auf den Steinplatten im Labyrinth gefunden hatten. Ein alter Freund, der an der Universität von Oxford unterrichtete, hatte sie für ihn übersetzt. Die vier Sätze lauteten:


  


  


  Folge dem Blick zum Löwen!


  Deine Hände berühren die sieben Juwelen.


  Geh den Weg der Steine!


  Vom Mädchen wende dich ab!


  


  


  »Klingt wie ein Rätsel«, sagte Harry. »Wenn die verschiedenen Sätze zusammengehören, wäre es natürlich hilfreich, die richtige Reihenfolge zu kennen. Leider scheinen die Zahlen keine Hilfe zu sein. Gab es in dem Labyrinth irgendwelche Hinweise diesbezüglich? Vielleicht die Reihenfolge, in der man die Steine passiert, wenn man auf dem richtigen Weg durch das Labyrinth geht?«


  »Das kann es nicht sein. Ich erinnere mich genau, dass sich eine der Platten in einer Sackgasse befand. Eine weitere Schwierigkeit ist, dass es höchstwahrscheinlich noch mehr Texte gibt. Wir haben das Labyrinth ja nicht systematisch nach den Platten abgesucht, in einigen Teilen waren wir überhaupt nicht. Anne hat gesagt, dass sie morgen wahrscheinlich ihren Leihwagen auf Crimonmore Gate abholen wird. Ich werde sie noch einmal anrufen und bitten, im Labyrinth nachzusehen, ob es noch mehr Platten gibt.«


  »Gute Idee«, sagte Harry. »Lass es mich wissen, wenn sie weitere Platten findet, damit ich mich um die Übersetzung kümmern kann.«


  »Das Ganze hat etwas mit dem Labyrinth zu tun, da bin ich mir sicher. Über dem Eingang gibt es einen steinernen Torbogen, auf dem ein Auge abgebildet ist, und im Zentrum des Labyrinths befindet sich die Statue einer jungen Frau neben einem Löwen.«


  »Folge dem Blick zum Löwen könnte also bedeuten, dass man vom Eingang zum Zentrum gehen soll«, sagte Harry. »Aber was ist mit Geh den Weg der Steine gemeint? Falls nicht mehr als eine der Platten in einer Sackgasse liegt, könnte es einen eindeutigen Weg geben, der alle Steinplatten passiert und am Schluss bei der letzten Platte in der Sackgasse endet. Die Reihenfolge, in der man auf diesem Weg die Platten passiert, könnte der richtigen Reihenfolge der Texte entsprechen.«


  »Das wäre möglich«, erwiderte ich. »Leider wissen wir nicht, ob nicht noch mehr Platten in Sackgassen liegen.«


  »Jedenfalls glaube ich, dass der Satz mit den sieben Juwelen der letzte ist«, sagte Harry. »Ich vermute, das Ganze ist eine Art Anleitung, wie man die Juwelen findet.«


  »Da könntest du Recht haben. Es ist auch der einzige Satz, der nicht eine Aufforderung ist, etwas zu tun.«


  


  Kurz vor elf bestellte ich mir ein Taxi und wir verabschiedeten uns. In meiner Wohnung sah ich bereits von der Tür aus das blinkende Lämpchen des Anrufbeantworters. Ohne das Licht einzuschalten, ging ich zum Wohnzimmertisch und drückte auf den Wiedergabeknopf. Die Straßenbeleuchtung warf rechteckige Lichtkegel an die Decke, die den Raum in blasses, bernsteinfarbenes Dämmerlicht tauchten. Die Nachricht war von Emily, ihre Stimme war leise, und sie klang müde: »Hi …, Anne hat mir erzählt, dass du nicht wirklich Samantha Anson bist …, dass du verdeckt ermittelt hast und herausfinden solltest, ob jemand ein falsches Spiel spielt.« Sie hielt inne. Ganz leise hörte ich ihren Atem in der Stille. »Auch wenn für dich alles nur ein Auftrag war«, fuhr sie schließlich fort, »ich möchte, dass du weißt, dass es für mich …, dass es mir etwas bedeutet hat.« Ich legte die Hände in den Nacken, senkte den Kopf und schloss die Augen. »Ich möchte dir dafür danken, dass du zurückgekommen bist, um nach mir zu suchen. Anne hat mir alles erzählt. Du hast dein Leben riskiert, um meines zu retten …« Wieder hielt sie inne, als ob sie nicht die richtigen Worte finden würde, dann sagte sie leise: »Ich bin sehr müde, ich werde jetzt schlafen. Bye Nea.« Es war das erste Mal, dass ich Emily meinen Namen sagen hörte. Ohne das Licht einzuschalten, setzte ich mich auf das Fensterbrett, schlang die Arme um meine Knie und blickte hinaus auf das nächtliche London.
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  Am nächsten Morgen ging ich wie üblich um neun Uhr in mein Büro. Ich hatte einiges zu erledigen. Zuerst rief ich Sergeant Wilson bei der Polizei in Newcastle an.


  »Wilson, was kann ich für Sie tun?«, meldete er sich.


  »Guten Morgen Sergeant, Nea Fox am Apparat. Ich möchte mich erkundigen, ob es Neuigkeiten in Sachen Crimonmore Gate gibt.«


  »Guten Morgen, Ms. Fox«, sagte er. »Das trifft sich gut, ich hatte ohnehin vor, Sie heute anzurufen. Wir haben Ihre Sachen gefunden, den Computer, Ihr Mobiltelefon und auch die Kamera, von der Sie mir erzählt hatten. Sie können die Sachen hier auf dem Revier abholen. Wir können sie Ihnen auch zuschicken, falls Sie die Kosten übernehmen.«


  »Kein Problem, schicken Sie sie mir bitte. Um die Sachen abzuholen, ist Newcastle doch ein bisschen zu weit von London entfernt. Was haben Sie sonst noch entdeckt?«


  »Nun ja, eigentlich dürfte ich Ihnen ja keine Auskunft geben, aber Mr. Anson hat mir mitgeteilt, dass Sie für ihn in dieser Sache ermitteln, dann geht das wohl in Ordnung. Außerdem würden Sie es ja ohnehin selbst herausfinden, schließlich gehört das Anwesen immer noch Mr. Anson. Nebst den versteckten Gängen, die Sie ja schon kennen, haben wir noch einen großen Raum entdeckt, der sich genau unterhalb der Bibliothek befindet. Darin ist eine massive Apparatur mit Elektromagneten montiert, mit welcher der Tisch in der darüberliegenden Bibliothek bewegt werden kann. Außerdem haben wir ein Mehrspurtonbandgerät gefunden, das über ein Mischpult mit acht kleinen Lautsprechern verbunden ist. Sechs davon sind in den Bücherregalen in der Bibliothek eingebaut, zwei weitere befinden sich hinter Holzvertäfelungen im Spielzimmer. Bei den sechs Lautsprechern in der Bibliothek handelt es sich nicht um normale Lautsprecher mit einem Schalltrichter, sondern um rechteckige, ebene Elektretlautsprecher, die so sorgfältig in das dunkle Holz eingebaut und mit derselben Farbe bemalt worden sind, dass man sie selbst dann kaum sehen kann, wenn keine Bücher sie zusätzlich verdecken. An sämtlichen Wänden des versteckten Raumes unter der Bibliothek stehen leere Bücherregale, in denen sich noch bis vor kurzem jede Menge Bücher befunden haben müssen, das sieht man an der Form der Staubablagerungen. Es handelt sich bei dem Raum offenbar um eine Art Fortsetzung der darüberliegenden Bibliothek. Eine Wendeltreppe, die an der Decke endet, deutet darauf hin, dass die beiden Räume früher einmal verbunden waren. Ein unterirdischer Gang verläuft von dem versteckten Raum in Richtung Osten und endet im Zentrum des Labyrinths. Von dort wiederum führt ein weiterer Gang zu einem Teich im Wald, ganz in der Nähe des Anwesens. Der Ausgang befindet sich in einem kleinen Steinpavillon. In der Umgebung des Teiches fanden wir Reifenspuren von mindestens vier Wagen. Die Spuren verlieren sich auf einer Landstraße, die vom Schnee geräumt worden ist. Wir versuchen jedoch, die Wagen anhand der Reifenabdrücke zu finden.«


  »Im Zentrum des Labyrinths gibt es anscheinend zwei Ausgänge. Was hat es damit auf sich?«


  »Die Sache funktioniert folgendermaßen: Wenn man durch einen der Gänge zu dem Sockel im Labyrinth gelangt, kann man nicht direkt weiter in den anderen Gang. In der schmalen Mauer, in der der Ausstieg versteckt ist, gibt es nur sehr wenig Platz. Man muss außen um den Sockel herum gehen, um den jeweils anderen Geheimgang zu betreten. Die Sache ist etwas schwierig zu erklären, aber Sie werden später bestimmt Gelegenheit haben, es sich selbst anzusehen.«


  »Mr. Anson sagte mir schon, dass keine Leichen gefunden wurden. Gibt es irgendwelche anderen Hinweise? Vielleicht Blutspuren oder Fingerabdrücke?«


  »Ja, beides haben wir an verschiedenen Stellen gefunden, die Untersuchungen sind im Gange. Bei den Fingerabdrücken haben wir sogar schon einen Treffer. Auf einer der Metallfesseln auf dem Altar fanden wir einen Abdruck, der in der Datenbank von New Scotland Yard ist. Er gehört einer jungen Frau aus London, die seit Oktober vermisst wird.«


  »Wie ist ihr Name?«, fragte ich.


  »Diese Information darf ich Ihnen leider nicht geben. Scotland Yard hat die Ermittlungen bereits wieder aufgenommen. Allerdings besteht wohl nicht viel Hoffnung für die Frau, nachdem was in den letzten Tagen geschehen ist.«


  Ich schwieg.


  »Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn Sie irgendetwas erfahren, das mit diesem Fall zu tun hat und uns vielleicht weiterhelfen könnte«, sagte der Sergeant.


  »Selbstverständlich. Im Gegenzug werde ich mir erlauben, mich ab und zu nach dem aktuellen Stand der Ermittlungen zu erkundigen.«


  Wir verabschiedeten uns, und ich legte auf. Eine vermisste Frau aus London? Möglicherweise hatte die Sekte ihre Wurzeln also sogar hier in der Stadt und nicht im Norden. Falls dem so war, würden die Nachforschungen bezüglich der Reifenspuren wahrscheinlich zu keinem Ergebnis führen. Vielleicht hatte man aber auch absichtlich jemanden in großer Entfernung entführt, um keine Nachforschungen in der Gegend auszulösen, in der die Sekte aktiv war. Außerdem gab es in London zweifellos viel mehr vermisste Personen als in Newcastle. In der verhältnismäßig kleinen Stadt würde eine verschwundene junge Frau mit Sicherheit deutlich mehr Aufmerksamkeit erregen.


  


  Ich wählte die Nummer von Annes Hotel. Sie war noch auf ihrem Zimmer und hatte vor, nach dem Frühstück den Leihwagen auf Crimonmore Gate abzuholen. Ich erzählte ihr, was Harry und ich uns bezüglich der Steinplatten überlegt hatten. Sie versprach, sich im Labyrinth nach weiteren Platten umzusehen und darauf zu achten, ob sie sich in Sackgassen befanden.


  »Weißt du schon Genaueres betreffend eurer Abreise?«, fragte ich.


  »Ja, das Flugzeug der Klinik holt uns voraussichtlich am Dienstagnachmittag hier in Newcastle ab«, erwiderte Anne. »Emily wird heute Nachmittag entlassen. Sie wohnt in Cambridge. Ihr Kollege Mr. Tobbins hat den Lieferwagen und die Geräte der Abbey Society bereits gestern auf Crimonmore Gate abgeholt und ist zurück nach London gefahren, wo die Society ihren Sitz hat. Wenn mit unserem Wagen alles klappt, werde ich Emily heute Abend zum Bahnhof fahren und sie zum Zug begleiten. Sie ist nicht gut zu Fuß, ihr Knöchel ist noch immer ziemlich geschwollen, und sie hat starke Schmerzen. In Cambridge holt ein Freund sie vom Bahnhof ab. Ihre Eltern und ihr Bruder leben in Irland.«


  »Wie geht es ihr sonst, ich meine, abgesehen von ihrem Knöchel?«


  »Na ja …«, Anne zögerte, »sie ist schon ein bisschen mitgenommen. Wenn ich im Krankenhaus bin, verbringe ich die meiste Zeit in ihrem Zimmer, da Mr. Klamath seiner Medikamente wegen ohnehin fast immer schläft. Sie sagt nicht viel. Manchmal betrachtet sie längere Zeit das Telefon.«


  »Du bist eine ziemlich gute Detektivin«, sagte ich. »Vielen Dank für deine Hilfe.«


  »Kein Problem«, erwiderte Anne. »Ich werde dich heute Abend anrufen. Bist du zu Hause?«


  »Voraussichtlich schon. Sonst kannst du eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, dann rufe ich dich zurück.«


  Wir verabschiedeten uns.


  


  Kaum hatte ich den Hörer aufgelegt, klingelte das Telefon. Es war Mr. Anson, seine Stimme zitterte: »Ms. Fox, etwas Schreckliches ist geschehen! Samantha ist entführt worden!«


  »Wie bitte? Bitte erzählen Sie alles von Anfang an.«


  »Sie wissen ja, dass sie diesen Winter in Kairo verbringt, um Forschungen für ihre Doktorarbeit anzustellen. Es war jedoch geplant, dass sie die Feiertage hier in London mit der Familie verbringt. Gestern Abend hätte sie in Heathrow landen sollen. Laut Fluggesellschaft war sie in der Maschine, aber sie ist nie bei uns angekommen, und heute Morgen war dann ein Brief in der Post, ohne Briefmarke und Stempel. Jemand muss ihn gebracht haben.«


  »Und was steht in dem Brief?«


  »Dass Samantha umgebracht wird, wenn wir nicht bis Mittwoch irgendwelche Juwelen aushändigen. Ich habe keine Ahnung, was für Juwelen gemeint sind! Bitte helfen Sie mir! Ich würde alles für Samantha tun!«


  »Steht sonst noch etwas in dem Brief?«, fragte ich.


  »Ja, dass sie getötet wird, wenn wir die Polizei einschalten. Was sollen wir bloß tun? Wie sollen wie auf die Forderung eingehen, wenn wir nicht einmal wissen, worum es sich dabei überhaupt handelt!«


  »Ich bin überzeugt, dass die Sache mit den Ereignissen auf Crimonmore Gate zusammenhängt, und ich habe auch schon eine Vermutung, wovon die Rede ist. Ist es Ihnen recht, wenn ich vorbeikomme? Ich würde mir den Brief gerne selbst ansehen.«


  »Ja, bitte kommen Sie so schnell wie möglich, wir haben keine Zeit zu verlieren! Wann können Sie hier sein? Soll mein Chauffeur Sie abholen?«


  »Nicht nötig, geben Sie mir nur Ihre Adresse, ich mache mich sofort auf den Weg.«


  


  Mr. Anson wohnte in einem beeindruckend großen Stadthaus in der Nähe des Regent’s Park. Der Garten war durch hohe Hecken von außen abgeschirmt. In einer Säule neben dem massiven Eisentor befand sich eine Gegensprechanlage mit einer kleinen Kamera.


  Ich drückte auf den Klingelknopf, und nur wenige Sekunden später setzte sich das schwere Tor in Bewegung. Ein breiter Kiesweg führte zum Haus, das von hohen Bäumen umgeben war. Ich hatte noch nicht einmal den halben Weg zwischen Tor und Haus zurückgelegt, als sich die Eingangstür öffnete. Mr. Anson trat aus dem Haus, kam mir entgegen und sagte: »Ich bin sehr froh, dass Sie da sind, Ms. Fox! Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind.«


  »Unter den gegebenen Umständen ist das ja wohl eine Selbstverständlichkeit.«


  »Lassen Sie uns in mein Arbeitszimmer gehen, ich werde Ihnen den Brief zeigen.«


  Ich folgte ihm in den ersten Stock in ein altmodisch, aber geschmackvoll eingerichtetes Zimmer. Auf einem riesigen Schreibtisch lagen ein hellbrauner Briefumschlag und eine Karte.


  »Hier ist der Brief«, sagte er und deutete auf den Schreibtisch.


  Ganz vorsichtig untersuchte ich die Nachricht der Entführer. Sowohl der Umschlag wie auch die Karte waren aus rauem, hellbraunem Papier. Der Text war handgeschrieben, mit einer dunklen, rotbraunen Tinte.


  


  


  Das Leben Ihrer Nichte im Tausch gegen die Juwelen.


  Sie haben bis Mittwoch 12 Uhr mittags Zeit.


  Wenn die Polizei von der Sache erfährt, stirbt sie.


  


  


  Ich hatte einen unangenehmen Verdacht, was die Tinte betraf, doch es hatte keinen Sinn, Mr. Anson unter den gegebenen Umständen noch mehr zu beunruhigen. Die eigenartige Farbe und die Art, wie an einigen Stellen winzige Stückchen der getrockneten Tinte von dem rauen Papier abbröckelten, legten die Vermutung nahe, dass es sich dabei um Blut handelte, vermutlich um Samanthas Blut. Die Entführer wollten damit wahrscheinlich ihrer Forderung Nachdruck verleihen.


  »Sie sagten, Sie wüssten vielleicht, was für Juwelen gemeint sind …«, begann Mr. Anson.


  Ich erzählte ihm von den Steinplatten im Labyrinth und den Texten, und auch, dass Anne nach weiteren Platten suchen würde.


  »Ich glaube, die Texte auf den Steinplatten sind eine Art Rätsel, das einem dabei hilft, die sieben Juwelen zu finden. Wahrscheinlich sind oder waren sie mal auf Crimonmore Gate versteckt. Der Lion’s Circle hat ganz offensichtlich großes Interesse an den Juwelen, konnte sie jedoch bislang offenbar nicht finden. Deshalb haben sie wahrscheinlich auch versucht, einen Verkauf zu verhindern, um so mehr Zeit für die Suche zu gewinnen. Doch leider hatte der inszenierte Spuk nicht die gewünschte Wirkung. Mrs. Calfield nahm ihn nicht richtig ernst, und Mr. Klamath’ Interesse an Crimonmore Gate wurde dadurch nur noch verstärkt. Ich vermute, dass sie sich deshalb zu einem radikaleren Vorgehen entschlossen. Mr. Klamath auf rituelle Weise umzubringen, war die Lösung. Einerseits würde er so als potenzieller Käufer aus dem Weg geräumt, und gleichzeitig würde Mrs. Calfield nach einem so schrecklichen Vorfall natürlich jegliches Interesse an dem Anwesen verlieren. Die Vorgehensweise hat vor über achtzig Jahren schon einmal funktioniert. Kurz nachdem ihre Tochter auf bestialische Weise umgebracht worden war, verkauften die damaligen Besitzer das Anwesen.«


  »Das klingt plausibel«, sagte Mr. Anson kopfnickend.


  Ich fuhr fort: »Natürlich hätte es während den polizeilichen Untersuchungen eine Phase gegeben, in der die Sekte auf dem Anwesen weder nach den Juwelen suchen noch es für Rituale hätte benutzen können, nach einer gewissen Zeit wäre jedoch wieder alles beim Alten gewesen. Doch der Plan ging schief, denn die Sekte hatte nicht mit Widerstand gerechnet. Durch die Entdeckung der Geheimgänge und der versteckten Räume ist Crimonmore Gate für den Lion’s Circle nun auf unbestimmte Zeit verloren, und nach langem, erfolglosem Suchen ist die Gruppe vielleicht ohnehin zu dem Schluss gekommen, dass die Juwelen gar nicht mehr auf Crimonmore Gate sind, dass sie sich möglicherweise in Ihrem Besitz befinden.«


  »Aber ich habe keine Juwelen!«, beteuerte Mr. Anson. »Wie ich schon sagte, war ich erst ein einziges Mal auf dem Anwesen, und da habe ich nichts mitgenommen.«


  »Es erscheint mir auch sehr unwahrscheinlich, dass man bei einem oberflächlichen Augenschein auf etwas stoßen könnte, wonach andere schon lange und gründlich gesucht haben.«


  Unterdessen war sein Chauffeur Mr. McMillan zu uns gestoßen. Ich sah Mr. Anson fragend an.


  »Callahan weiß alles, ich vertraue ihm voll und ganz«, sagte er und blickte zu dem Chauffeur. »Was sollen wir bloß tun?«


  »Unser Ziel ist es, Ihre Nichte unversehrt freizubekommen«, sagte ich. »Und ich sehe vier Möglichkeiten, die zu diesem Ziel führen könnten. Die erste Möglichkeit ist folgende: Wir verständigen die Polizei und hoffen, dass die Beamten Samantha finden und befreien. Dabei riskieren wir, dass die Entführer, sollten sie davon erfahren, ihre Drohung wahr machen und Samantha töten. Die zweite Möglichkeit: Wir finden die Juwelen, übergeben sie dem Lion’s Circle und hoffen, dass die Entführer sich an die Abmachung halten und Ihre Nichte freilassen. Die dritte Möglichkeit: Wir finden die Juwelen nicht, können die Sekte jedoch davon überzeugen, dass wir sie nicht haben. Vielleicht lassen sie sich dann auf ein anderes Geschäft ein. Möglicherweise sind sie an Geld interessiert, vielleicht auch an dem Anwesen. Die vierte Möglichkeit: Um Samantha nicht zu gefährden, schalten wir die Polizei nicht ein, finden jedoch selbst heraus, wo sie gefangen gehalten wird, und befreien sie.«


  »Und was schlagen Sie vor?«, fragte Mr. Anson. »Dass wir die Polizei einschalten, ist jedenfalls ausgeschlossen! Ich möchte auf keinen Fall ein unnötiges Risiko eingehen!«


  »Das sehe ich auch so«, meinte Mr. McMillan.


  »Dann schlage ich Folgendes vor: Wir setzen alles daran, die Juwelen zu finden. Die Texte und Zahlen auf den Steinplatten sind wahrscheinlich der Schlüssel dazu. Gleichzeitig versuchen wir, unauffällig mehr über die Sekte in Erfahrung zu bringen. Vielleicht finden wir heraus, wo Samantha gefangen gehalten wird. Wenn sich die Entführer melden, und wir bis dahin die Juwelen nicht gefunden haben, versuchen wir, ihnen klar zu machen, dass wir nicht wissen, worum es sich dabei handelt und wo sie zu finden sind.«


  »Klingt vernünftig«, sagte Mr. McMillan.


  Mr. Anson sank in den Sessel hinter seinem Schreibtisch und sagte: »Okay, so machen wir es.«
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  Auf dem Weg zurück zu meinem Büro kaufte ich mir ein neues Handy. Unter den gegebenen Umständen konnte ich nicht warten, bis ich mein altes Gerät zurückbekommen würde. Aus meinem Büro rief ich als Erstes Harry an und informierte ihn über die Entführung von Samantha, dann wählte ich die Nummer von David. Ich wusste zwar, dass er normalerweise nicht vor Mittag aufstand, doch ich brauchte dringend seinen Wagen.


  »Hallo?«, klang es verschlafen aus dem Hörer.


  »Guten Morgen, ich bin’s«, sagte ich.


  »Oh, hi Nea!«, begrüßte mich David. »Ich habe deine Nachricht erhalten. Bist du zurück in der Stadt?«


  »Ja, seit gestern Mittag. Hör mal, ich arbeite an einem wichtigen Fall und brauche einen Wagen. Kann ich mir bis morgen deinen Mini ausleihen?«


  »Natürlich, kein Problem. Ist deiner kaputt?«


  »Nein, es geht um eine Überwachung, und es könnte sein, dass die meinen Wagen kennen. Ich lasse den Range Rover bei dir, dann hast du ein Auto, wenn du eines brauchst.«


  »Nicht nötig, ich brauche wahrscheinlich die ganze Woche keinen Wagen. Wann holst du ihn ab?«


  »Nun ja, wenn es dir nichts ausmacht, komme ich gleich vorbei. Ich bringe dir auch Frühstück mit …«


  »Klingt toll!«


  »Okay, ich bin in zwanzig Minuten bei dir. Sorg dafür, dass du bis dahin angezogen bist.«


  »Sehr komisch«, sagte David. »Dann bis gleich.«


  


  Ich kaufte zwei Sandwiches mit Eiern und vier Donuts. Weil ich Davids Kaffee kannte, besorgte ich auch noch zwei große Becher Milchkaffee bei Caffè Nero, bevor ich mit der U-Bahn zu Davids Wohnung fuhr. In einem schwarzen Morgenmantel öffnete er mir die Tür. Er war gerade dabei, sich die Haare mit einem Badetuch zu trocknen. Ich trat ein, und David küsste mich auf die Wange. Er war außergewöhnlich guter Laune, wahrscheinlich weil Frühstück frei Haus geliefert wurde.


  »Hier, er steht ungefähr fünfzig Meter die Straße runter«, sagte er und reichte mir die Autoschlüssel.


  »Vielen Dank, ich bringe ihn spätestens morgen zurück.«


  »Am besten so um die Mittagszeit, dann kannst du wieder Frühstück mitbringen«, sagte David und strahlte mich mit einem breiten Grinsen an.


  »Das könnte dir so passen, du Faulpelz. Weißt du eigentlich, dass du der Hauptverantwortliche bist, wenn Männer einen schlechten Ruf haben?«


  »Und was ist mit all meinen guten Seiten?«, erwiderte er mit gespielter Empörung. »Die vergisst du wohl einfach!«


  »Wie könnte ich«, sagte ich und küsste ihn ebenfalls auf die Wange.


  »Mach es dir schon mal gemütlich, ich ziehe mich nur rasch an. Ich habe einen Bärenhunger!«


  Wie üblich herrschte in Davids Wohnung das geordnete Chaos, wie er es selbst nannte. Manche würden es womöglich als handfeste Unordnung bezeichnen, doch es hatte zweifellos etwas Gemütliches. Ich setzte mich an den großen Tisch in der Mitte des Wohnzimmers, den David sowohl als Esstisch wie auch als Schreibtisch benutzte. Nach einigen Minuten kam er aus dem Schlafzimmer und setzte sich zu mir. Er trug ein weites Hemd und eine enge, ausgewaschene Jeans, und er sah toll darin aus.


  »Vielen Dank für das Frühstück!«, sagte er und biss herzhaft in einen Donut.


  »Keine Ursache, irgendjemand muss sich ja um dich kümmern.«


  »War echt schade, dass du am Samstag keine Zeit hattest«, sagte David. »Ich hatte Karten für Beth Orton im Hammersmith. Damit hätte ich dich nach dem Essen überrascht. Du hast im Augenblick wohl viel zu tun, was?«


  »Ja, der Fall ist ziemlich anstrengend«, erwiderte ich.


  »Das bedeutet hoffentlich nicht, dass aus unserer Weihnachtsfeier nichts wird?«


  »Nein, natürlich nicht. Und selbst wenn ich an dem Abend tatsächlich arbeiten müsste, würde das ja nicht bedeuten, dass die Feier nicht wie geplant in meiner Wohnung stattfinden könnte.«


  »Wir sollen ohne dich feiern? Das wäre echt nicht dasselbe. Für mich ist unser kleines Fest schon so etwas wie eine Tradition.«


  »Ich wollte damit ja nur sagen, dass die Feier mit Sicherheit stattfinden wird. Außerdem gehe ich davon aus, dass der Fall bis dahin abgeschlossen sein wird.«


  »Okay, ich habe nämlich schon ein tolles Geschenk für dich. Du wirst es lieben! Ich möchte auf keinen Fall verpassen, wie du es auspackst!«


  »Du könntest es mir ja schon mal mitgeben, damit ich es zu den anderen unter den Baum legen kann.«


  »Sehr komisch, du neunmalkluge Detektivin. Du hättest doch herausgefunden, was drin ist, bevor du auch nur zu Hause wärst.«


  Mein charmantes Lächeln und mein bezaubernder Augenaufschlag halfen auch nichts.


  »Übernimmt Harry wieder das Kochen?«, fragte David.


  »Ja, und du und Alex seid wieder für den Abwasch zuständig.«


  »Besser so als umgekehrt!«, meinte er und steckte sich den Rest des Donuts in den Mund.


  


  Nachdem wir gegessen hatten, verabschiedete ich mich und fuhr mit Davids Wagen zu meinem Büro zurück. Es war ein chiliroter Mini Cooper Convertible, nicht gerade ein unauffälliges Auto, aber ich hatte ja auch nicht vor, ihn bei einer längeren Überwachung zu benutzen. Ich stellte den Mini auf den Besucherparkplatz in der Tiefgarage, dann zog ich Jacke, Handschuhe und Helm an und stieg auf mein Motorrad. Knappe zwanzig Minuten später stellte ich die Maschine hundert Meter von Mr. Ansons Haus entfernt ab und fuhr mit einem Taxi zurück zu meinem Büro. Ich vermutete, dass die Sekte Mr. Anson und sein Haus beobachtete, also hatte ich mir etwas ausgedacht, um daraus Nutzen zu ziehen.


  Der Plan sah folgendermaßen aus: Der Chauffeur würde den Bentley aus der Garage fahren, und kurz darauf würde Mr. Anson mit einem Paket das Haus verlassen und in den Wagen steigen, worauf die beiden losfahren und einer zuvor abgesprochenen Route folgen würden. Irgendwo an dieser Strecke würde ich auf sie warten, dem Bentley dann mit großem Abstand folgen und nach und nach immer mehr aufschließen. Auf diese Weise würde ich einen Verfolger leicht ausmachen können.


  Ich holte die Tasche mit meiner Ausrüstung für Überwachungen aus dem Range Rover und packte sie in den Mini, dann machte ich mich auf den Weg zur vereinbarten Position. Ungefähr um Viertel nach drei fuhr der Bentley an mir vorbei. Nach dreißig Sekunden fuhr ich los und folgte ihm. Auf den ersten Blick fiel mir kein Wagen besonders auf.


  Ich stand gerade an einer Ampel auf einer mehrspurigen Straße in der Innenstadt, sechs oder sieben Wagen hinter dem Bentley, als in der Spur neben mir ein Taxi anhielt. Ich warf einen Blick hinüber und sah, dass keine Scheibe die Rückbank vom Fahrer trennte, außerdem konnte ich auch keinen Gebührenzähler entdecken. Neben dem Fahrer saß ein Mann um die vierzig. Er hielt ein Fernglas in den Händen, benutzte es jedoch nicht. Mir war klar, dass ich gefunden hatte, wonach ich suchte. Ein Taxi fällt in London überhaupt nicht auf, die Straßen sind voll davon, und die meisten sehen gleich aus. Eine aufwändige, aber effiziente Tarnung, ich war einigermaßen beeindruckt.


  Plötzlich drehte der Typ neben dem Fahrer den Kopf und sah zu mir hinüber. Ich machte eine dicke Blase mit meinem Kaugummi, tippte mit dem Zeigefinger an den Schirm meiner Baseballmütze und nickte ihm zu. Im nächsten Augenblick platzte die Blase, und die Reste des Kaugummis hingen von meiner Nasenspitze. Angewidert blickte der Typ wieder nach vorn.


  


  Ich wählte die Nummer von Mr. Ansons Handy, er ging sofort ran.


  »Ich habe die Verfolger entdeckt, fahren Sie jetzt zum Büro.«


  »Alles klar«, erwiderte er und unterbrach die Verbindung.


  Ich ließ mich zurückfallen, während ich dem falschen Taxi und dem Bentley zu dem Gebäude folgte, in dem sich Mr. Ansons Büro befand. Der Bentley verschwand in der Tiefgarage, während das Taxi dreißig Meter weiter am Straßenrand anhielt und wartete. Ich parkte den Mini in einer Seitenstraße und hielt ein Taxi an, dann wählte ich erneut Mr. Ansons Nummer, um ihm mitzuteilen, dass ich bereit war. Als der Bentley wieder aus der Tiefgarage fuhr, wies ich den Fahrer an, dem falschen Taxi so unauffällig wie möglich zu folgen. Er machte seine Sache sehr gut, Londoner Taxifahrer sind von einem ganz besonderen Schlag. Nun, da ich nicht mehr selbst fahren musste, machte ich Fotos von dem falschen Taxi und den beiden Männern. Wie erwartet folgten sie der Limousine zurück zu Mr. Ansons Haus. Während der Bentley vor dem sich öffnenden Tor wartete, fuhr das Taxi am Haus vorbei. Wir folgten ihm. Ungefähr zweihundert Meter weiter parkten die beiden in einer Seitenstraße. Ich wies den Fahrer an, vorbei zu fahren und mich an der nächsten Ecke abzusetzen. Nachdem ich ausgestiegen war, rief ich erneut Mr. Anson an. Er meldete sich sofort: »Wie sieht es aus?«


  »Es sind zwei Männer, sie benutzen ein Taxi. Sie haben in ziemlicher Entfernung vom Haus geparkt. Von da können sie das Gebäude unmöglich beobachten. Wahrscheinlich wird es von einer anderen Stelle aus observiert, und die beiden in dem Taxi übernehmen nur, wenn Sie das Haus verlassen. Ich werde wie geplant warten, bis sie wegfahren, und ihnen dann folgen.«


  »Alles klar, rufen Sie an, wenn wir irgendwie helfen können«, sagte er. »Und nochmals vielen Dank!«


  Ich legte auf, ging zu meinem Motorrad und zog Handschuhe und Helm an, dann fuhr ich ans Ende der Seitenstraße, in der das falsche Taxi parkte, und wartete. Von dieser Position aus hatte ich den Wagen gut im Blick. Ich hoffte, dass es nicht allzu lange dauern würde, denn der Wind hatte aufgefrischt, und es war eisig kalt.
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  Kurz nach fünf Uhr fuhr das Taxi endlich los. Ich schloss das Visier, startete den Motor und folgte in gebührendem Abstand. Mit dem Motorrad fällt man leichter auf als mit einem Auto, besonders im Winter. Zum Glück war es bereits fast dunkel. Ich folgte dem Wagen, bis er vor einem typischen Londoner Stadthaus in Kensington anhielt. Er wartete vor einem automatischen Tor, das gerade im Begriff war, sich zu öffnen. Nachdem ich vorbeigefahren war, beobachtete ich im Rückspiegel, wie der Wagen in der Einfahrt verschwand. Hundert Meter weiter stellte ich das Motorrad ab und ging zu Fuß zurück. Ich hatte vor, mir das Haus genauer anzusehen.


  Es war fünfstöckig, und im Erdgeschoss waren alle Fenster erleuchtet. Überall waren sandfarbene Vorhänge vor die Fenster gezogen, sodass man nicht hineinsehen konnte. In den oberen Stockwerken brannte nur in einigen Zimmern Licht. Sämtliche Fenster waren mit schweren Eisengittern gesichert. Ich ging am Eingang vorbei und warf dabei einen kurzen Blick hinein. Ein Pförtner stand in einem gedämpft ausgeleuchteten Entrée hinter einem altmodischen Stehpult. Ich blieb stehen und sah mir ein Schild an, das an der Hauswand neben dem Eingang angebracht war. Ein sitzender Löwe auf schwarzem Grund war darauf abgebildet. Kreisförmig verlief eine goldfarbene Schrift um das Tier. Im Halbkreis oberhalb des Löwen stand Circulus Leonis, im Halbkreis darunter The Lion’s Circle. Ich notierte mir die Adresse des Hauses und ging zurück zu meinem Motorrad.


  


  Als ich wieder in meinem Büro war, rief ich Anne an. Sie hatte Emily zum Zug begleitet und war soeben vom Bahnhof zurückgekehrt.


  »Wie geht es ihr?«, fragte ich.


  »Sie ist in Ordnung«, erwiderte Anne. »Sie braucht nur etwas Ruhe.«


  »Und wie lief es auf Crimonmore Gate?«


  »Ganz gut. Meine Sachen waren zum größten Teil noch in meinem Zimmer, die von Mr. Klamath hatte die Polizei mitgenommen. Das meiste davon kann ich morgen vor dem Flug auf dem Revier abholen. Den geheimen Raum unter der Bibliothek konnte ich mir nicht ansehen, die Polizei hat den Keller und die Geheimgänge versiegelt.«


  »Konntest du dich im Labyrinth umsehen?«


  »Ja, ich habe noch drei Platten gefunden, eine davon lag in einer Sackgasse. Ich habe die Texte und die Zahlen aufgeschrieben. Ich glaube nicht, dass es noch mehr gibt, ich habe ziemlich gründlich gesucht.«


  Sie las mir die drei Sätze vor, und ich notierte sie:


  


  


  RESPICE TUOS PASSUS - VII


  ITER LUCIS FAC - LXVIII


  ARDENTEM AD VITAM CLAVES EXCITA - LIII


  


  


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Steht eure Abreise morgen Nachmittag nun endgültig fest?«


  »Ja, Mr. Goodwin hat heute angerufen und den Flug bestätigt. Das Flugzeug trifft voraussichtlich um halb fünf hier in Newcastle ein. Sobald die Maschine gelandet ist, wird Mr. Klamath von einem Krankenwagen zum Flughafen gebracht. Wenn alles klappt, sind wir morgen um diese Zeit bereits in der Luft.«


  »Deine Arbeit für Mr. Klamath ist dann beendet?«


  »Ja, ich werde in New York die nächste Linienmaschine nach Los Angeles nehmen. Mit etwas Glück schlafe ich morgen Abend bereits in meinem eigenen Bett.«


  »Alles klar. Nochmals vielen Dank für deine Hilfe, ich schulde dir etwas.«


  »Wohl kaum!«, sagte Anne. »Du hast mir im Keller das Leben gerettet, und auch Mr. Klamath wäre ohne deine Hilfe wahrscheinlich nicht mehr am Leben.«


  »Und du hast mich in den Keller begleitet, um Emily zu suchen, und das gehörte nicht zu deinem Auftrag.«


  »Gehörte es zu deinem?«, fragte Anne.


  »Ich vergesse immer wieder, wie klug du bist.«


  »Vielen Dank für das Kompliment«, sagte Anne.


  Wir verabschiedeten uns, und ich legte auf.


  


  Als Nächstes rief ich Harry an und las ihm die drei neuen Texte vor. Er notierte sie und versprach, sofort seinen Freund in Oxford anzurufen, um sie übersetzen zu lassen. Nun, da klar war, dass mindestens zwei der Steinplatten in Sackgassen lagen, konnten wir Harrys Theorie, was die Reihenfolge der Texte betraf, natürlich vergessen. Es konnte keinen Weg geben, der alle Platten passierte, und auf dem man nicht mindestens einmal ein Stück wieder zurück gehen musste. Aber wenn es keinen solchen Weg gab, was war dann mit dem Weg der Steine gemeint?


  Ich erzählte Harry von den Ereignissen des Nachmittags und bat ihn, weitere Nachforschungen über den Lion’s Circle anzustellen. Harry fragte, ob ich zum Essen vorbeikommen würde, doch leider konnte ich die Einladung nicht annehmen. Ich hatte in der kommenden Nacht etwas vor, das noch einiger Vorbereitungen bedurfte.


  


  Ich rief Mr. Anson an, um anzukündigen, dass ich vorbeikommen würde. Anschließend nahm ich mir ein Taxi und holte Davids Mini ab, den ich zuvor in der Nähe von Mr. Ansons Büro abgestellt hatte, und fuhr damit zu dessen Haus. Ich parkte den Wagen in einiger Entfernung und ging den Rest des Weges zu Fuß. Dabei achtete ich aufmerksam auf die geparkten Autos, doch ich konnte in keinem davon jemanden entdecken. Nachdem ich geklingelt hatte, öffnete sich das Tor und ich ging zum Haus. Mr. McMillan bat mich hinein: »Guten Abend, Ms. Fox. Wir werden bald essen. Soll ich ein Gedeck für Sie auflegen?«


  »Ja, sehr gern, vielen Dank«, erwiderte ich überrascht, »das wäre wirklich nett.«


  »Wir haben leider nicht viel im Haus. Ich habe Spaghetti auf dem Herd, dazu gibt es Tomatensauce aus dem Glas. Normalerweise isst Mr. Anson im Klub, aber unter den gegebenen Umständen bleibt er natürlich hier, für den Fall, dass die Entführer sich melden sollten.«


  »Spaghetti sind toll«, sagte ich. »Wohnen Sie eigentlich hier im Haus?«


  »Ja, ich bin vor sechs Jahren eingezogen, als Mrs. Anson krank wurde, damit immer jemand im Haus ist, wenn sie Hilfe brauchen sollte.«


  »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte ich.


  »Ich wohne sehr gern hier. Die Familie Anson ist mehr als nur ein Arbeitgeber für mich.«


  »Ich verstehe.«


  »Mr. Anson ist im Arbeitszimmer, Sie kennen ja den Weg. Bitte richten Sie ihm aus, dass wir in zehn Minuten essen können.«


  »Alles klar«, sagte ich und ging zur Treppe.


  


  Mr. Anson saß an seinem Schreibtisch und betrachtete ein Foto seiner Nichte. Der Knoten seiner Krawatte war gelockert, und der oberste Knopf des Hemdes war aufgeknöpft. Als er mich bemerkte, stand er auf und begrüßte mich.


  »Wo sind eigentlich die Eltern von Samantha?«, fragte ich.


  »Sie sind tot, bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als Samantha sechs Jahre alt war. Danach haben ich und meine Frau uns um sie gekümmert. Sie ist praktisch in diesem Haus aufgewachsen.«


  »Wo ist Ihre Frau, wenn ich fragen darf?«


  »Sie ist vor fünf Jahren von uns gegangen«, erwiderte er, ohne auszuführen, woran sie gestorben war.


  »Wie ist ihr Freund Jack Graham eigentlich gestorben?«


  »Man hat ihn am Morgen tot in seinem Bett aufgefunden, Herzstillstand. Es war wirklich überraschend, denn Jack war sehr gut in Form. Wir haben ab und zu zusammen Tennis gespielt.«


  Ich begann zu erzählen, was ich am Nachmittag herausgefunden hatte, als Mr. Anson mich unterbrach.


  »Bitte erzählen Sie alles beim Essen, wenn Callahan dabei ist. Er soll über alles informiert sein. Ich vertraue ihm, und ich kann mich voll und ganz auf ihn verlassen.«


  »Das ist gut, denn ich könnte heute Nacht Hilfe gebrauchen.«


  »Selbstverständlich. Gehen wir nach unten und besprechen alles beim Essen.«


  Als wir am Fuß der Treppe ankamen, trat Mr. McMillan mit einer Flasche Rotwein aus der Kellertür.


  »Ich habe in der Küche gedeckt«, sagte er. »Ich hoffe, das ist in Ordnung.«


  »Natürlich«, sagte Mr. Anson. »Das ist auch viel gemütlicher als im Speisezimmer. Nichts ist deprimierender als ein großer Esstisch, an dem nur zwei oder drei Personen sitzen.«


  Die Küche war geräumig und modern eingerichtet. In einer Ecke stand ein großer, massiver Holztisch, auf dem für drei Personen gedeckt war.


  »Leider haben wir keinen Salat«, sagte Mr. McMillan. »Aber dafür habe ich im Weinkeller einen ausgezeichneten Chianti entdeckt.«


  Beim Essen erzählte ich von den drei neuen Texten und den Mutmaßungen, die Harry und ich über das Rätsel angestellt hatten. Außerdem berichtete ich, was ich bei der Verfolgung am Nachmittag herausgefunden hatte. Danach erläuterte ich den beiden meinen Plan.


  


  22

  


  Kurz vor zwei Uhr nachts parkte ich den Range Rover in einer Seitenstraße in der Nähe von Mr. Ansons Haus und wartete. Wenige Minuten später stieg Mr. McMillan in den Wagen. Er trug Jeans und eine schwarze Lederjacke. Ein ungewöhnlicher Anblick, bislang hatte ich ihn ausschließlich in makellosen Anzügen zu Gesicht bekommen.


  »Hat Sie jemand gesehen?«, fragte ich.


  »Ich glaube nicht, ich habe das Haus durch die Hintertür verlassen. Durch die Bäume ist der hintere Teil des Grundstücks von außen nicht einsehbar. Außerdem bin ich durch den Garten des Nachbarhauses geschlichen, damit ich nicht unser Tor benutzen musste.«


  »Sehr gut. Ich hoffe, Sie haben es sich nicht anders überlegt, auch wenn ich verstehen würde, wenn Ihnen die Sache zu gefährlich ist.«


  »Natürlich nicht!«, protestierte er.


  »Okay, dann mal los«, sagte ich und startete den Motor.


  


  Fünfzehn Minuten später hielt ich am Straßenrand vor dem Haus des Lion’s Circle und fuhr rückwärts in eine schmale, unbeleuchtete Sackgasse, die dem Eingang des Gebäudes schräg gegenüber lag. Sie endete an einer Bretterwand. Ich schaltete das Licht aus und stellte den Motor ab.


  »Wir gehen vor wie besprochen«, sagte ich, während ich auf die Rückbank kletterte.


  »Soll ich Sie nicht doch begleiten?«, fragte Mr. McMillan.


  »Nein, ich brauche Sie hier«, erwiderte ich und reichte ihm ein Funkgerät und ein passendes Headset. Er klemmte es sich hinter das Ohr und schaltete das Funkgerät ein, ich tat dasselbe mit meinem Gerät. Nachdem wir die Funkverbindung getestet hatten, glichen wir unsere Uhren ab.


  »Haben Sie eine Waffe?«, fragte ich.


  »Natürlich«, erwiderte er und klopfte sich dabei seitlich an den Brustkorb.


  »Okay, Sie gehen an der Ecke in Stellung und beobachten das Haus. Wenn etwas Ungewöhnliches passiert, warnen Sie mich.«


  »Alles klar.«


  Ich steckte die Pistole in das Halfter und schulterte den flachen schwarzen Rucksack, in dem sich meine Kletterausrüstung befand, dann stiegen wir aus.


  »Sobald ich auf dem Dach bin, melde ich mich«, sagte ich.


  »Okay, seien Sie vorsichtig.«


  


  Ich überquerte die Straße und verschwand in der Dunkelheit der schmalen Gasse, die zwischen dem Haus des Lion’s Circle und dem Nachbarhaus verlief. Als ich einen Blick zurück warf, war weder von Mr. McMillan noch von meinem Wagen etwas zu sehen. An der hinteren Ecke des Gebäudes stieg ich über einen Maschendrahtzaun und schlich einige Meter dem Haus entlang. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Rückseite des Hauses nicht von Kameras überwacht wurde, öffnete ich den Rucksack und holte das Abschussgerät für den Kletterhaken heraus. Ich zielte auf das Dach und drückte ab.


  Bereits beim ersten Versuch fand der Haken festen Halt am Rand der niedrigen Mauer, die auf dem Dach rund um das Gebäude verlief. Ich packte das Abschussgerät wieder in den Rucksack und versteckte ihn in einem Gebüsch. Als Nächstes befestigte ich das Seil an meinem Klettergurt und begann, an der Fassade hochzuklettern. Alle paar Meter hielt ich in einer sicheren Position inne und zog das Seil am Gurt straff. Ohne Probleme erreichte ich das Dach. Nebst einigen Antennen gab es dort noch zwei massive Betonaufbauten für die Liftmotoren sowie zwei längliche Aluminiumkästen, an deren Seitenwänden große Ventilatoren montiert waren. Ich zog das Seil nach oben und versteckte den Haken zwischen den Liftmotoren, dann meldete ich mich bei Mr. McMillan.


  »Ich bin auf dem Dach. Ich werde versuchen, durch die Lüftungsanlage ins Haus zu gelangen. Wie sieht es aus?«


  »Alles ruhig«, erwiderte er. »Nirgendwo im Haus brennt Licht.«


  »Sehr gut. Ich melde mich wieder, sobald ich im Haus bin.«


  »Alles klar.«


  


  Ich griff nach dem kleinen Mehrzweckwerkzeug in meiner Tasche und löste die Befestigung des Stromanschlusses eines Ventilators. Während sich der schwere Rotor immer langsamer drehte, löste ich die Schrauben des davor montierten Gitters. Nachdem ich es entfernt hatte, befestigte ich mein Seil am Sockel eines Liftmotors und machte das andere Ende an meinem Klettergurt fest. Vorsichtig schob ich meine Beine zwischen zwei Flügeln des großen Ventilators hindurch. Bei den Schultern wurde es ziemlich eng. Ich streckte die Arme nach oben über den Kopf und rutschte hindurch. Die Schwerkraft half mir dabei, meine Beine und Hüften hingen bereits im senkrechten Teil des Luftschachtes und zogen mich nach unten. Der Rückweg würde deutlich schwieriger werden.


  Langsam seilte ich mich in dem Schacht ab. Er war kreisrund und hatte einen Durchmesser von ungefähr einem Meter. In jedem Stockwerk führten rechteckige Schächte horizontal in vier Richtungen vom Hauptschacht weg. Es roch nach Zigarettenrauch.


  »Ich bin im Luftschacht«, meldete ich mich.


  »Verstanden«, erklang Mr. McMillans Antwort. Sie war von starkem Rauschen unterlegt. Der metallene Luftschacht schirmte elektromagnetische Strahlung ab und störte so den Funkverkehr.


  Die horizontalen Schächte waren zu eng, um hineinzukriechen. Ich konnte nichts anderes tun, als dem Hauptschacht nach unten zu folgen. Nach ungefähr zwanzig Metern endete er in einem rechteckigen, waagrechten Schacht, der groß genug für mich war, um darin zu knien. Ich löste das Seil von meinem Klettergurt und leuchtete mit der Taschenlampe in die Schächte, die sich zu beiden Seiten entfernten. Sie endeten nach ungefähr fünfzehn Metern. Seitlich waren in regelmäßigen Abständen kleine Lüftungsgitter eingelassen. Durch eines davon drang ein schwacher Lichtschein in den Schacht.


  Vorsichtig bewegte ich mich auf allen Vieren auf das erleuchtete Gitter zu. Als ich näher kam, hörte ich leise Stimmen. Mit äußerster Vorsicht bewegte ich mich weiter, das kleinste Geräusch konnte mich nun verraten. Endlich hatte ich die Lüftungsschlitze erreicht und konnte einen Blick hindurch werfen. Ich sah von oben in einen schmalen, fensterlosen Raum mit Backsteinwänden, der von einer einzelnen Glühbirne erleuchtet wurde, die an einem Kabel von der Decke hing. Überall waren hellbraune Pappschachteln gestapelt. Die meisten davon waren mit breitem Klebeband verschlossen, einige waren jedoch auch geöffnet. Soweit ich sehen konnte, waren sie voller Bücher. Vermutlich handelte es sich dabei um die Bücher, die sich noch vor kurzem in der versteckten Bibliothek auf Crimonmore Gate befunden hatten.


  An einem kleinen Tisch saßen zwei Männer, beide hatten ein Buch vor sich aufgeschlagen, lasen und rauchten. An einer Wand lehnte ein Gewehr. Ich beobachtete die beiden einige Minuten, in der Hoffnung, dass sie sich erneut unterhalten würden. Endlich blickte einer der Männer auf und sagte: »Hat Jeremiah heute bei der Versammlung gesagt, wo wir die drei Mädchen besorgen sollen, die für die große Messe noch fehlen?«


  »Nein, aber wir haben ja auch noch fast eine Woche Zeit.«


  »Hat er etwas von den Juwelen gesagt?«


  »Er sagte, sie würden sich schon sehr bald in unserem Besitz befinden.«


  Erneut schwiegen die beiden. Ich verharrte weiterhin reglos in dem Schacht und wartete. Plötzlich meldete sich Mr. McMillan über Funk: »Ms. Fox, alles klar bei Ihnen?«


  Ich erschrak und stieß mit dem Mikrofon des Headsets ganz leicht gegen die Metallwand des Luftschachtes. Besorgt warf ich einen Blick in den Raum. Die beiden Männer sahen nach oben, genau in meine Richtung.


  »Hast du auch etwas gehört?«, fragte der eine.


  »Ja, ich glaube schon«, erwiderte der andere.


  Mit angehaltenem Atem und völlig bewegungslos kniete ich in dem dunklen Schacht und beobachtete die beiden durch das Lüftungsgitter. Einer der Männer stand auf und verschwand aus meinem Blickfeld. Als er kurz darauf zurückkam, schwenkte den Strahl einer Taschenlampe in meine Richtung. Noch bevor mich der Lichtstrahl erfassen konnte, zog ich ruckartig den Kopf zurück und bewegte mich so leise wie möglich rückwärts in Richtung des senkrechten Luftschachtes, der auf das Dach führte. Vor mir sah ich, wie der Strahl der Taschenlampe durch das Lüftungsgitter in den Schacht fiel. Während ich mich weiter rückwärts auf den Hauptschacht zu bewegte, hörte ich den Typen mit der Taschenlampe sagen: »Hol Alex, überprüft alle Stockwerke. Ich will, dass ihr überall nachseht, auch auf dem Dach. Ich mache mit Greg eine Runde um das Haus.«


  Unterdessen hatte ich den senkrechten Schacht erreicht. Ich stand auf, machte das Seil an meinem Klettergurt fest und meldete mich bei Mr. McMillan: »Die haben Verdacht geschöpft und suchen nun das Haus ab, ich muss raus. Halten Sie sich bereit.«


  »Alles klar«, erwiderte Mr. McMillan.


  So schnell ich konnte, kletterte ich an dem Seil hoch. Einmal hörte ich leise Stimmen aus einem der waagrechten Seitenschächte, konnte jedoch nicht verstehen, worüber gesprochen wurde.


  »Überall im Haus brennt jetzt Licht«, berichtete Mr. McMillan.


  Endlich war ich oben. Wie erwartet machte der Ventilator Probleme. Ich versuchte es auf dieselbe Weise wie beim Reinkommen und streckte die Arme gerade über den Kopf. Allerdings konnte ich mich nun nicht durch die Schwerkraft ziehen lassen, sondern musste mich mit eigener Kraft an dem Seil hochziehen. Die Tatsache, dass meine Schulterpartie durch die angespannten Muskeln nun deutlich breiter war, erschwerte das Ganze erheblich. Mit aller Kraft zog ich an dem Seil und schaffte es schließlich, mich zwischen den Ventilatorflügeln hindurchzuzwängen, allerdings zog ich mir dabei einen schmerzhaften Schnitt an meiner linken Schulter zu. Ich fühlte, wie warmes Blut an meiner Seite hinunterlief und vom Stoff des BHs aufgesogen wurde. Hastig befestigte ich das Gitter und stellte die Stromzufuhr des Ventilators wieder her. Sofern mir keine weiteren Fehler unterliefen, bestand noch immer die Chance, dass das Ganze als Fehlalarm interpretiert werden würde. Ich holte den Haken aus seinem Versteck und machte ihn an der Mauer fest.


  »Zwei Typen sind gerade aus dem Haus gekommen«, berichtete Mr. McMillan. »Sie leuchten die Fassade mit Taschenlampen ab.«


  »In welche Richtung gehen sie?«, fragte ich, während ich über die kleine Mauer am Rand des Daches kletterte.


  »Gegen den Uhrzeigersinn«, erwiderte Mr. McMillan.


  Zügig glitt ich an dem Seil in die Tiefe, wobei ich mich ab und zu mit den Beinen von der Hauswand abstieß. Unten angekommen griff ich nach dem Rucksack im Gebüsch und flüsterte gleichzeitig in mein Headset: »In zwanzig Sekunden komme ich aus der Seitenstraße, fahren Sie los!«


  Ich zog kräftig an dem dünnen Draht, der die drei Arme des Kletterhakens auf dem Dach nach oben schnappen ließ, und trat zur Seite. Der Aufprall des Hakens auf dem gefrorenen Rasen verursachte zum Glück nur ein dumpfes Pochen, denn an der östlichen Ecke des Hauses sah ich bereits den Strahl einer Taschenlampe in den Büschen. So leise wie möglich kletterte ich über den Drahtzaun und lief in der Seitenstraße dem Haus entlang. Im nächsten Augenblick hörte ich das vertraute Motorengeräusch meines Wagens, und dann tauchte der Range Rover auch schon vor mir auf. Ich öffnete die Hintertür und sprang hinein. Während Mr. McMillan bereits beschleunigte, warf ich einen Blick zurück in die Gasse und sah zwei sich bewegende Lichtkegel auf dem Zaun, dann waren wir auch schon weg.


  »Ich glaube nicht, dass die etwas gemerkt haben«, sagte ich, während ich auf den Vordersitz kletterte. »Die werden glauben, dass es falscher Alarm war.«


  »Sie bluten«, stellte Mr. McMillan fest.


  »Ich weiß, ich habe mich beim Ausstieg aus dem Luftschacht an einem scharfen Ventilatorflügel verletzt«, erwiderte ich. »Fahren wir zu meinem Büro, dort habe ich Verbandsmaterial und etwas zu trinken.«


  


  Nachdem wir den Wagen in der Garage abgestellt hatten, fuhren wir mit dem Lift in den zweiten Stock und betraten mein Büro. Ich zog Pullover und T-Shirt aus, um mir die Schnittwunde an meiner Schulter anzusehen. Mr. McMillan ließ sich von der Tatsache, dass ich nur noch einen BH trug, nicht irritieren. Ohne zu zögern nahm er mir den Erste-Hilfe-Kasten ab. Sorgfältig reinigte er die Wunde mit Desinfektionsmittel. Der Schnitt war ungefähr sieben Zentimeter lang, hatte aber bereits aufgehört zu bluten. Mr. McMillan legte eine dicke Schicht Mullbinde darauf und fixierte sie mit Heftpflaster.


  »Sie sollte den linken Arm in den nächsten Tagen möglichst wenig bewegen«, sagte er.


  »Ich werd’s versuchen«, erwiderte ich. »Vielen Dank für den Verband.«


  »Keine Ursache. Ist nicht die erste Wunde, die ich versorge.«


  »Im Kühlschrank in der Diele sind Getränke. Bitte bedienen Sie sich.«


  »Gern, vielen Dank. Nehmen Sie auch etwas?«


  »Ja, Orangensaft wäre gut.«


  Die linke Seite meines BHs war blutgetränkt. Ich ging zum Waschbecken in der Ecke und hielt das Handtuch unter den warmen Wasserstrahl. Mr. McMillan kam mit den Getränken zurück und setzte sich auf einen der Stühle vor meinem Schreibtisch. Als ich hinter meinen Rücken griff, um den Verschluss des BHs zu öffnen, sah ich im Spiegel, wie er den Blick senkte und auf seine Bierflasche starrte. Ich zog den BH aus und wusch mich mit dem nassen Handtuch. Als ich damit fertig war, schlüpfte ich in meinen Pullover, setzte mich hinter den Schreibtisch und berichtete von dem Gespräch, das ich belauscht hatte.


  


  Eine halbe Stunde später riefen wir uns ein Taxi. Da meine Wohnung näher lag, fuhren wir zuerst zu mir. Wir verabschiedeten uns, und ich stieg aus. Auf dem Anrufbeantworter in meiner Wohnung war eine Nachricht von Harry. Er hatte die Übersetzungen der drei neuen Texte erhalten:


  


  


  Erwecke die Schlüssel zu brennendem Leben!


  Beachte deine Schritte!


  Geh den Weg des Lichts!


  


  


  Während ich mich auszog, um unter die Dusche zu gehen, dachte ich über das Rätsel nach. Alles deutete darauf hin, dass die Juwelen irgendwo auf Crimonmore Gate versteckt waren, also mussten wir höchstwahrscheinlich früher oder später dorthin zurück. Da das Rätsel vor Ort vermutlich einfacher zu lösen war, beschloss ich, am nächsten Morgen Harry anzurufen und ihm vorzuschlagen, mit mir zum Anwesen zu fahren. Wenn wir früh aufbrachen, konnten wir noch am selben Tag zurückfahren.


  Ich stellte die Temperatur ein und trat unter die Dusche. Als das warme Wasser zum ersten Mal die Wunde berührte, zuckte ein brennender Schmerz durch meine linke Schulter, doch schon nach wenigen Sekunden ließ er nach. Ich senkte den Kopf, lehnte mich gegen die Wand und sah den Wassertropfen nach, die in unregelmäßigen Abständen von meiner Augenbraue zu Boden fielen. Das Badezimmer füllte sich mit heißem Dampf und dem Duft der Seife, die Muskeln in meinen Schultern und meinem Nacken begannen sich zu entspannen, und ich dachte nicht mehr über Teufelsanbeter nach, die grausame Rituale an wehrlosen Opfern durchführten. Das war das bisschen Schmerz allemal wert.
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  Am nächsten Morgen rief ich Harry an. Er war einverstanden, mich nach Crimonmore Gate zu begleiten. Wir vereinbarten, dass ich ihn um neun Uhr abholen würde. Anschließend rief ich bei Mr. Anson an, Mr. McMillan ging ans Telefon. Ich erzählte ihm, was wir vorhatten, und dass wir dabei möglicherweise die Schlüssel für das Anwesen brauchen würden. Er sagte, dass er ohnehin gleich in die Stadt fahren würde und die Schlüssel auf dem Weg bei mir vorbeibringen könne. Ich bat ihn, sie stattdessen in den Briefkasten meines Büros zu werfen. Ich hatte vor, mich schon bald auf den Weg dorthin zu machen, um meine Ausrüstung und den Wagen zu holen.


  


  Ich hupte zweimal kurz, als ich vor Harrys Wohnung am Straßenrand anhielt. Einige Minuten später trat Harry aus dem Haus. Ich stieg aus, um ihm bei der Montage von Frankies Autokorb zu helfen.


  »Hi Nea!«, sagte Harry gut gelaunt. »Ist das nicht ein toller Morgen?«


  Das Wetter war tatsächlich außergewöhnlich gut. Der Morgennebel hatte sich bereits zum größten Teil aufgelöst, und ein strahlend blauer Himmel lag über der Stadt.


  »Guten Morgen, Harry«, begrüßte ich ihn. »Du bist ja bester Laune. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


  »Na ja, ich freue mich eben auf unser kleines Abenteuer. Eine gemütliche Autofahrt an einem sonnigen Tag, um auf einem geheimnisvollen Anwesen ein Rätsel zu lösen, das uns vielleicht den Weg zu einem wertvollen Schatz verrät, und das Ganze an der Seite einer äußerst attraktiven und nicht minder schlauen Lady. Ich hatte schon schlimmere Tage!«


  »Vielen Dank für das Kompliment«, sagte ich. »Ich habe uns bei Burke’s Proviant für unterwegs besorgt.«


  »Eines muss man dir lassen, das Essen vergisst du nie«, sagte Harry grinsend.


  Ich warf ihm einen beleidigten Blick zu, während wir einstiegen. Frankie verschwand in seinem Korb, er war nicht zum ersten Mal in meinem Wagen.


  »Ich glaube, es könnte ganz nützlich sein, wenn wir uns das Labyrinth mal aus der Luft ansehen würden«, sagte ich, während ich losfuhr. »Was meinst du?«


  »Sicher, aber wie willst du das machen? Willst du etwa einen Hubschrauber mieten?«


  »Nein, aber ich habe eine andere Idee. Wir könnten meine kleine Videokamera an einem Heliumballon befestigen und diesen dann an einem langen Seil in der Mitte des Labyrinths aufsteigen lassen. Nach einigen Minuten ziehen wir ihn wieder herunter und haben unsere Bilder. Was meinst du?«


  »Das könnte klappen, aber woher sollen wir einen Ballon nehmen, der groß genug ist, um die Kamera zu tragen? Oder willst du etwa viele kleine Ballone benutzen?«


  »Wenn wir nichts anderes finden, wäre es einen Versuch wert. Aber vielleicht können wir einen dieser großen Ballone kaufen oder ausleihen, die man oft bei Gebrauchtwagenhändlern sieht.«


  


  Eine halbe Stunde später waren wir auf der Autobahn unterwegs Richtung Norden. Im Rückspiegel sah ich nur noch leuchtendes Rosa. Sechzig Pfund hatte uns der nette Gebrauchtwagenverkäufer bei Crazy Charlie’s Car Circus für den Ballon abgenommen, aber dafür hatte er ihn auch extra nochmal aus der Heliumflasche nachgefüllt, obwohl er auch vorher schon genug Auftrieb gehabt hatte, um die kleine Videokamera zu tragen.


  Auch wenn der Preis auf den ersten Blick hoch erscheinen mochte, durfte man doch nicht vergessen, dass der nette Verkäufer Harry und mir auch noch zwei pinkfarbene Crazy-Charlie-Schirmmützen geschenkt hatte. Als er dann jedoch versucht hatte, einen großen, grellrosafarbenen Aufkleber mit der Aufschrift Another Great Catch from Crazy Charlie! auf die Heckklappe des Range Rovers zu kleben, hatte ich dann doch einschreiten müssen.


  Wir erreichten Crimonmore Gate am frühen Nachmittag. Kein Wagen stand auf dem großen Kiesplatz, das Anwesen machte einen verlassenen Eindruck. Ich hielt direkt vor dem Eingang und stellte den Motor ab.


  »Hast du eigentlich deine Waffe dabei?«, fragte ich Harry, während ich meine Jacke vom Rücksitz nahm. »Hier kann es nämlich ganz schön gefährlich werden.«


  »Ja, ich habe sie dabei, aber ich weiß nicht, ob das Ding überhaupt noch funktioniert«, erwiderte Harry und stieg aus. »Ich habe seit Jahren nicht mehr damit geschossen. Manche Detektive arbeiten eben immer noch vornehmlich mit dem Kopf.«


  Er konnte es einfach nicht lassen. Ich öffnete die Hintertür, und Frankie sprang heraus. Er düste zuerst zweimal quer über den großen Kiesplatz, dann begann er, systematisch alle Bäume und Sträucher in der näheren Umgebung zu beschnuppern.


  Harry und ich gingen zum Haus. An der Tür hing ein Schild der Polizei von Newcastle, das darauf hinwies, dass das Haus wegen laufenden Ermittlungen nicht betreten werden durfte. Zwischen Rahmen und Tür war ein Siegel angebracht. Wir gingen ums Haus, um uns die anderen Eingänge anzusehen. Alle waren versiegelt, und die zerbrochene Scheibe im Gewächshaus war von innen mit Brettern abgedeckt worden. Wir waren nicht soweit gefahren, um vor einem Siegel Halt zu machen, aber damit konnten wir uns beschäftigen, wenn wir erst mal das Rätsel im Labyrinth gelöst hatten. Vielleicht mussten wir das Haus ja gar nicht betreten.


  


  Wir gingen zurück zum Wagen und holten die Ausrüstung. Aus ein paar Metern Entfernung sah Harry mit dem rosaroten Riesenballon aus wie ein Kind mit einem normal großen Ballon und grauen Haaren.


  Am Eingang des Labyrinths sahen wir uns das Auge auf dem steinernen Torbogen an und machten einige Fotos davon. Es war in negativer Relieftechnik in den Stein gehauen worden, wodurch ein eigenartiger Effekt entstand. Wenn man sich vor dem Auge hin und her bewegte, hatte man das Gefühl, die Pupille würde einem folgen. Auch auf der Rückseite des Torbogens befand sich ein steinernes Auge, allerdings wurde es größtenteils von den Zweigen der wuchernden Hecke verdeckt.


  Während wir durch das Labyrinth gingen, blieb Frankie ab und zu zurück, um einen Seitengang zu erkunden, doch nach ein paar Minuten holte er uns immer wieder ein. Wahrscheinlich konnte er riechen, welchen Weg wir genommen hatten. Oder er war einfach ein außergewöhnlich kluger Hund.


  Als wir das Zentrum des Labyrinths erreicht hatten, sah ich als Erstes, dass auch die Eingänge zu den Geheimgängen von der Polizei versiegelt worden waren.


  Wir befestigten die kleine Videokamera an dem Ballon so, dass das Objektiv senkrecht nach unten gerichtet war, dann schalteten wir auf Aufnahme und ließen den Ballon langsam steigen. Zum Glück war es fast windstill. Nach zwanzig Metern war die erste Leine zu Ende. Mit einem Kreuzknoten knüpfte ich die Nächste an, und nach weiteren zwanzig Metern die Dritte. Der Ballon schwebte nun auf ungefähr sechzig Metern Höhe. Obwohl es am Boden fast windstill war, wurde er seitlich ungefähr zehn Meter abgetrieben. Harry verließ den kleinen Platz in der Mitte des Labyrinths, um den Ballon an die richtige Stelle zu ziehen. Ich blieb im Zentrum, blickte nach oben und rief Harry zu, wie weit der Ballon noch von der optimalen Position entfernt war.


  Als die Kamera sich ungefähr in der Mitte über dem Labyrinth befand, warteten wir einen Augenblick, dann holten wir den Ballon wieder herunter und sahen uns die Aufnahmen auf dem kleinen Bildschirm der Kamera an. Wir sahen uns selbst, wie wir nach oben schauend immer kleiner wurden, und gleichzeitig ein immer größerer Teil des Labyrinths ins Bild rückte. Schon mitten in der dritten Leine, also auf ungefähr fünfzig Metern Höhe, war das ganze Labyrinth zu sehen. Wir hielten das Band an und sahen uns das Bild genauer an. Das Zentrum mit den Geheimgängen und den Statuen lag exakt in der geometrischen Mitte des rechteckigen Labyrinths. Die freigelegten Steinplatten waren aufgrund ihrer dunklen Farbe gut zu erkennen. Sie lagen im ganzen Labyrinth verstreut, zwei davon in Sackgassen.


  »Vielleicht muss man sie von Norden nach Süden sortieren«, dachte Harry laut nach.


  »Könnte sein. Mit Folge dem Blick zum Löwen ist aber mit ziemlicher Sicherheit der Pfad vom Auge beim Eingang hin zum Zentrum mit der Löwenstatue gemeint, meinst du nicht auch?«


  »Ja, das würde passen«, sagte Harry. »Aus der Vogelperspektive ist klar ersichtlich, dass es nur einen richtigen Weg ins Zentrum gibt. Ist dir schon aufgefallen, dass jede der sieben Laternen an diesem Weg liegt?«


  »Du hast Recht. Vielleicht ist das der Weg des Lichts.«


  »Aber wie passt Beachte deine Schritte dazu?«, fragte Harry. »Zuerst dachte ich, damit sei gemeint, dass man auf die Steinplatten zu seinen Füßen achten soll, aber man kommt auf diesem Weg ja gar nicht an allen vorbei.«


  »Und weil zwei davon in Sackgassen liegen, gibt es auch keinen Weg, der alle sieben Steinplatten passiert, ohne mindestens einmal ein Stück zurückzuführen.«


  »Sieben Steinplatten, sieben Laternen und sieben Juwelen«, sagte Harry. »Die Zahl kommt ziemlich häufig vor. Könnte es sein, dass wir die Steinplatten irgendwie den Laternen zuordnen müssen? Dann hätten wir eine Reihenfolge.«


  »Das wäre möglich. Aber wie sollen wir sie zuordnen?«


  »Vielleicht durch die Distanz«, sagte Harry. »Zu jeder Laterne könnte die Steinplatte gehören, die ihr am nächsten liegt.«


  Ich überlegte kurz und sagte dann: »Es kann nicht die Distanz sein, denn bei der zweiten und der dritten Laterne liegt eindeutig dieselbe Platte am nächsten, jedenfalls wenn man die Luftlinie betrachtet. Es könnte natürlich auch die Distanz gemeint sein, die man zurücklegen muss, wenn man den Pfaden folgt. Aber du hast mich gerade auf eine Idee gebracht. Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, aber ich glaube, im Haus hat es sieben Feuerstellen, und an jeder ist eine kleine Drehscheibe mit Zahlen angebracht.«


  »Eine Drehscheibe mit Zahlen? Davon hast du mir noch gar nichts erzählt.«


  »Ich habe nicht mehr daran gedacht. Wir haben eine davon am Kamin im Spielzimmer entdeckt, worauf Mr. Collins uns erzählt hat, dass sich an jedem Kamin im Haus eine solche Scheibe befindet.«


  »Und wie hoch geht die Skala?«


  »Bis neunzig«, sagte ich. »Und die höchste Zahl auf den Steinplatten ist 87 …«


  »Wenn das mal kein Zufall ist«, sagte Harry grinsend.


  »Jetzt wird einiges klar«, sagte ich. »Erwecke die Schlüssel zu brennendem Leben, damit sind bestimmt die Kamine gemeint! Man muss sie anzünden. Aus einigen Kaminen ist ein quietschendes Geräusch zu hören, wenn ein Feuer brennt. Das könnte von einem verborgenen Mechanismus verursacht werden, der durch die aufsteigende heiße Luft angetrieben wird.«


  »Ja, und zusätzlich müssen wahrscheinlich noch die richtigen Zahlen eingestellt werden. Ohne sie wären die Juwelen nicht sicher, denn es könnte ja durchaus mal vorkommen, dass in allen Kaminen gleichzeitig ein Feuer brennt.«


  »Doch welche Zahl gehört zu welchem Kamin?«, fragte ich.


  Harrys Stirn legte sich in Falten, während er angestrengt über die Sache nachdachte.


  »Ich bin schon halb erfroren«, sagte ich. »Lass uns notieren, auf welcher Steinplatte welcher Text und welche Zahl steht, dann setzen wir uns in den Wagen, essen etwas und lassen uns die Sache durch den Kopf gehen.«


  »Gute Idee«, sagte Harry. »Ich könnte auch etwas vertragen.«


  


  Nachdem wir mit Hilfe des Videobildes zu allen Platten gegangen waren und notiert hatten, welcher Text und welche Zahl zu welcher Platte gehörte, verließen wir das Labyrinth und gingen zurück zum Wagen. Ich schaltete die Standheizung ein, und schon nach wenigen Minuten wurde es gemütlich warm. Harry füllte Frankies Napf und stellte ihn auf den Wagenboden vor der Rückbank. Wir aßen Sandwiches, tranken warmen Tee aus Harrys Thermosflasche und besprachen das Rätsel.


  »Nehmen wir mal an, mit Beachte deine Schritte sind nicht die Steinplatten gemeint, sondern eine Distanz, sozusagen die Anzahl Schritte«, sagte ich. »Dann könnten wir die Platten anhand ihrer Entfernung zu einem bestimmten Punkt ordnen, zum Beispiel zum Zentrum des Labyrinths.«


  »Stimmt«, sagte Harry. »Und wie du bereits gesagt hast, könnte dabei sowohl die tatsächliche Entfernung gemeint sein, wie auch die Distanz, die man zurücklegen muss, wenn man den Gängen des Labyrinths folgt.«


  »Ich würde eher zu zweiterem tendieren. Beachte deine Schritte deutet doch schon irgendwie auf Gehen hin, und da folgt man zwangsläufig den Wegen.«


  Während Harry unter Frankies aufmerksamem Blick eine Zimtschnecke anbiss, kletterte ich auf die Rückbank und holte mein Notebook aus dem Gepäckraum. Ich verband die Videokamera mit dem Computer und überspielte unseren kleinen Film. Anschließend kopierte ich ein Standbild, auf dem das gesamte Labyrinth zu sehen war, in ein Bildbearbeitungsprogramm, zeichnete die Wege vom Zentrum zu den Steinplatten ein und maß die Distanzen. Wenn man die Platten nun entsprechend sortierte, war Deine Hände berühren die sieben Juwelen auf Platz drei.


  »Das passt nicht«, sagte Harry. »Wie du bereits gesagt hast, sind alle anderen Sätze Anweisungen, etwas zu tun. Ich bin überzeugt, dass Deine Hände berühren die sieben Juwelen der letzte Satz ist. Die Juwelen sind das Ziel.«


  Ich maß die tatsächliche Entfernung der einzelnen Platten zum Zentrum, also Luftlinie, doch auch so war der Satz nicht der letzte der sieben. Ich reichte das Notebook Harry, der mit der Zimtschnecke fertig war, und begann, eine Mandarine zu schälen.


  »Vielleicht denken wir zu weit«, sagte Harry. »Wenn der Weg des Lichts der Pfad ist, der an allen Laternen vorbeiführt, dann müsste der Weg der Steine doch ein Pfad sein, der alle Steinplatten passiert. Da zwei Platten in Sackgassen liegen, kann es kein fortlaufender Weg sein. An manchen Stellen muss man zwangsläufig ein Stück zurückgehen. Nehmen wir mal an, dass ein solcher Weg gemeint ist. Wie könnte man die Platten dann ordnen?«


  »Nun ja, man könnte auch in diesem Fall wieder auf die kürzeste Distanz achten«, sagte ich.


  Harrys Stirn lag in tiefen Falten, als ich eine Idee hatte.


  »Travelling Salesman!«, sagte ich. »Das ist es!«


  »Das ist was?«, fragte Harry.


  »Das ist ein mathematisches Problem. Es geht darum, den kürzesten Weg zu finden, wenn man bestimmte Orte alle jeweils einmal besuchen muss, die Reihenfolge jedoch keine Rolle spielt. Ein Handelsvertreter muss zum Beispiel zehn Städte besuchen. Wie soll er reisen, um einen möglichst kurzen Weg zurückzulegen?«


  »Du meinst also, wir müssen den kürzesten Weg finden, auf dem man an jeder Platte vorbeikommt?«


  »Genau«, erwiderte ich. »Und mit dem Satz Vom Mädchen wende dich ab könnte gemeint sein, dass der Ausgangspunkt bei der Statue im Zentrum des Labyrinths liegt. Um das Problem zu lösen, brauchen wir die Distanzen zwischen allen Platten.«


  Harry begann, die kürzesten Wege zwischen den einzelnen Platten zu suchen, und notierte ihre Länge.


  »Es gibt 5040 verschiedene Möglichkeiten, nacheinander zu allen sieben Platten zu gehen«, sagte ich. »Ich weiß, dass das Problem für eine große Anzahl Orte sehr schwer zu lösen ist, für nur sieben Orte dürfte es aber ziemlich leicht sein. Ein kleines Programm aus lediglich einigen Dutzend Zeilen Code sollte die Lösung in kurzer Zeit für uns finden können.«


  Nachdem Harry alle Entfernungen ermittelt hatte, reichte er mir das Notebook, und ich schrieb ein Programm, das einfach alle 5040 Möglichkeiten durchrechnen und so den besten Weg finden würde. Nach weniger als zehn Minuten war ich fertig. Ich startete das Programm, und augenblicklich erschien die optimale Reihenfolge auf dem Bildschirm.


  »Gut gemacht!«, sagte Harry. »Du hast es geschafft! Die ersten drei Sätze passen zu dem Rätsel mit den Platten, und der Satz mit den Juwelen ist am Schluss. Das ist es!«


  Die Reihenfolge lautete nun:


  


  


  Vom Mädchen wende dich ab! (87)


  Geh den Weg der Steine! (32)


  Beachte deine Schritte! (7)


  Folge dem Blick zum Löwen! (49)


  Geh den Weg des Lichts! (68)


  Erwecke die Schlüssel zu brennendem Leben! (53)


  Deine Hände berühren die sieben Juwelen. (21)


  


  


  »Jetzt wissen wir aber immer noch nicht, welche Zahl zu welchem Kamin gehört«, sagte ich. »Es muss auch eine Reihenfolge bei den Kaminen geben.«


  »Du hast Recht«, sagte Harry. »Nehmen wir an, dass wir mit unserer Vermutung richtig liegen und mit Folge dem Blick zum Löwen gemeint ist, dass man vom Eingang zum Zentrum gehen soll. Dazu passt Geh den Weg des Lichts, denn alle Laternen liegen ja auf diesem Weg. Daraus ergibt sich eine eindeutige Reihenfolge der Laternen. Aber wie können wir die auf die Kamine übertragen?«


  »Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass wir uns die Kamine mal etwas genauer ansehen.«
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  Wir brachen das Siegel an der Tür zum Gewächshaus und betraten das Haus. Es war ziemlich kalt, aber wir hatten ja vor, jede Menge Feuer anzuzünden. Zuerst sahen wir uns den Kamin im Spielzimmer an. Die kleine Scheibe mit den Zahlen diente eindeutig nicht nur zur Anzeige der gewünschten Temperatur. Wenn man das Ohr an den Luftabzug hielt und gleichzeitig an der Scheibe drehte, konnte man ganz leise ein Geräusch wie von einer Fahrradkette hören.


  Ich kletterte in den Kamin und leuchtete mit der Taschenlampe nach oben. In ungefähr vier Metern Höhe ragte eine Art Windrad aus Metall in den Schacht. Es war im Laufe der Jahre von aufsteigendem Ruß vollkommen geschwärzt worden.


  »Können wir nicht einfach überall Feuer machen und alle Möglichkeiten durchprobieren?«, fragte Harry.


  »Nun ja, das wären dann ebenfalls 5040 Möglichkeiten«, erwiderte ich. »Dafür haben wir nicht genug Zeit. Ich bin sicher, die Lösung ist entweder in den Texten enthalten, oder es gibt einen anderen Hinweis auf die richtige Reihenfolge. Wir müssen ihn bloß finden.«


  »Du hast Recht«, stimmte Harry mir zu. »Ich schlage vor, wir sehen uns mal jeden Kamin an, dabei können wir auch gleich Feuer machen.«


  »Einverstanden«, sagte ich, während ich einige Holzscheite in den Kamin legte.


  Nachdem wir das Feuer im Spielzimmer angezündet hatten, gingen wir nach und nach zu allen Kaminen im ganzen Haus. Mir fiel auf, dass sie alle im Erdgeschoss lagen.


  »Ich habe eine Idee, aber dazu brauche ich die Karte des Labyrinths«, sagte ich und reichte Harry mein Feuerzeug. »Ich hole das Notebook aus dem Wagen, bin gleich zurück.«


  »Okay«, sagte Harry, während er Holz für das Feuer im letzten Kamin aufschichtete.


  


  Als ich zurückkam, war Harry dabei, die kleinen Holzstatuen auf den Pfosten am Ende der Treppe zu untersuchen. Ich hatte ihm von meiner Beobachtung bezüglich der Kopfhaltung der kleinen Frauenfiguren erzählt.


  »Ich kann keinen Spalt zwischen den Figuren und den Pfosten entdecken«, sagte Harry. »Die Maserung des Holzes verläuft ohne Unterbrechung vom Fußboden bis hinauf zu den Köpfen der Frauen. Es ist ausgeschlossen, dass zwei verschiedene Holzstücke so perfekt passen. Die Statuen und die Pfosten sind aus einem einzigen Holzstück geschnitzt worden, davon bin ich überzeugt.«


  »Wir wissen natürlich nicht, ob die Maserung auch vor der Veränderung gepasst hat«, sagte ich. »Schließlich haben wir uns die Figuren erst danach genauer angesehen.«


  »Stimmt«, sagte Harry, »aber ich glaube trotzdem nicht, dass sich die Figuren entfernen lassen. Wenn es so wäre, müsste man zumindest einen ganz kleinen Spalt sehen. Der Lack weist jedoch nicht die geringste Unebenheit auf.«


  »Könnte es vielleicht sein, dass jemand die ganzen Pfosten ausgetauscht hat?«, fragte ich.


  »Das ist es!«, stieß Harry hervor und kniete neben einem der Pfosten nieder. »Die haben natürlich beides zusammen ersetzt!«


  Wir untersuchten den Pfosten und seine Verbindung zum Rest des Geländers. Nach kurzer Zeit fanden wir zwei versenkte Flügelmuttern, die mit einer Farbe bemalt worden waren, die dem Braun des Holzes sehr ähnlich war. Nachdem wir sie gelöst hatten, ließ sich der ganze Pfosten samt der kleinen Figur leicht entfernen. Mit etwas Übung konnten zwei Personen beide Figuren innerhalb weniger Minuten austauschen. Nachdem wir den Pfosten wieder befestigt hatten, startete ich das Notebook und erzählte Harry von meiner Idee.


  »Wenn man dem Blick zum Löwen folgt, also vom Eingang des Labyrinths zum Zentrum geht, passiert man die sieben Laternen in einer bestimmten Reihenfolge. Es gibt sieben Kamine und sieben Laternen. Könnte es nicht sein, dass wir irgendwie die Laternen den Kaminen zuordnen müssen? Dann hätten wir eine Reihenfolge für die Kamine, und für die Zahlen haben wir ja bereits eine. So könnten wir die Zahlen eindeutig den Kaminen zuordnen.«


  »Du könntest Recht haben. Die Laternen repräsentieren die Kamine. Aber wie sollen wir sie den Kaminen zuordnen?«


  »Deshalb habe ich den Computer geholt. Sieh dir die Karte des Labyrinths und die Positionen der Laternen an.«


  »Sieht ziemlich zufällig aus. Worauf willst du hinaus?«


  »Ich glaube, die Position der Kamine hier im Haus ergibt dasselbe Muster.«


  »Lass mich mal sehen«, sagte Harry, nahm das Notebook und wandte sich nach Norden in Richtung Treppe. Nach einigen Augenblicken angestrengten Grübelns sagte er: »Du hast Recht! Das ist es! Wir haben das Rätsel gelöst!«


  


  Nach und nach gingen wir zu allen Kaminen und stellten die zugehörigen Zahlen ein. Beim letzten Kamin war ich echt gespannt. Wir drehten die goldene Scheibe auf die richtige Position und warteten. Als nach einigen Minuten noch immer nichts geschehen war, gingen wir nach und nach bei jedem Feuer vorbei, um nachzusehen, ob vielleicht dort etwas passiert war, aber es gab nirgends auch nur die geringste Spur von den Juwelen, und auch sonst keine Veränderung.


  »Irgendetwas haben wir falsch gemacht«, sagte Harry nachdenklich.


  »Ja, wir haben alle Zahlen korrekt eingestellt, aber es passiert trotzdem nichts«, stimmte ich zu.


  »Ich habe eine Idee!«, sagte Harry. »In den Kaminen befinden sich die Windräder, die von der aufsteigenden Luft angetrieben werden, deshalb braucht es ein Feuer in jedem Kamin. Vielleicht ist der Mechanismus so konstruiert, dass diese Räder in der richtigen Reihenfolge in Bewegung gesetzt werden müssen, ähnlich dem Zahlenschloss eines Safes. Man müsste die Feuer also in der richtigen Reihenfolge anzünden.«


  »Könnte sein«, sagte ich. »Die Idee ist auf jeden Fall einen Versuch wert.«


  


  Leider waren die Windräder zu hoch in den Luftabzügen angebracht, als dass wir sie mit einem langen Gegenstand hätten blockieren können. Also mussten wir die Feuer wieder löschen, aber natürlich so, dass wir sie auch wieder anzünden konnten. Wir befeuchteten eine schwere Decke aus dem Keller mit Wasser und legten sie über das erste Feuer. Nach einigen Augenblicken entfernten wir sie wieder. Die Flammen waren aus, doch der größte Teil des Holzes war noch trocken, und im unteren Teil war sogar noch Glut. Wir würden das Feuer später ohne Schwierigkeiten wieder entzünden können. Ich leuchtete mit der Taschenlampe in den Luftabzug. Das Windrad stand still. Die Wärme der Glut reichte nicht aus, um es in Bewegung zu setzen.


  Nach und nach löschten wir sämtliche Feuer, dann gingen wir zurück in die Eingangshalle und begannen damit, sie in der Reihenfolge wieder zu entzünden, in der man die entsprechenden Laternen im Labyrinth passierte.


  Beim letzten Feuer, demjenigen im Esszimmer, überließ ich Harry die Ehre, schließlich war er auf die Idee gekommen. Das Feuer brannte bereits, aber die Flammen waren noch zu klein, um das Windrad im Abzug in Bewegung zu setzen. Es handelte sich um einen der Kamine, bei denen das Rad ein leises, quietschendes Geräusch erzeugte. Ich nahm einen Stuhl vom Esstisch und setzte mich, während Harry versuchte, das Feuer weiter anzufachen. Endlich erklang ganz leise das mittlerweile vertraute Geräusch. Gespannt warteten wir. Als nach einer halben Minute noch immer nichts geschehen war, begann ich bereits wieder, darüber nachzudenken, was wir übersehen haben könnten, als plötzlich ein lautes Poltern aus einem anderen Teil des Hauses zu hören war.


  Aufgeregt sah Harry mich an, während ich aufstand. Frankie saß regungslos neben dem Kamin und spitzte die Ohren.


  »Entweder haben wir das Rätsel endlich gelöst, oder wir haben Besuch«, flüsterte ich.


  »Das wäre aber echt ein Zufall, wenn genau in diesem Augenblick jemand auftauchen würde«, meinte Harry. »Aber angesichts der jüngsten Ereignisse in diesem Haus sollten wir vielleicht doch besser vorsichtig sein, was?«


  »Lass uns nachsehen«, flüsterte ich und zog meine Pistole. »Frankie lassen wir solange hier.«


  Harry kramte umständlich seine alte Walther PPK aus der Manteltasche.


  »Bitte verlass dich nicht darauf, dass ich bei einem Kampf eine große Hilfe bin«, sagte Harry. »Wie gesagt, ich bin ziemlich aus der Übung.«


  »Ich verlasse mich voll und ganz auf dich«, flüsterte ich ihm zu und ging leise zu der Tür, die in die Eingangshalle führte. Harry folgte mir. Wie er in seinem weiten Mantel, den altmodischen Hosen und mit der kleinen Pistole im Anschlag hinter mir her schlich, sah er unbeholfen und verletzlich aus. Für einen Moment überkam mich ein beklemmendes Gefühl von Sorge, und ich war froh, dass Harry normalerweise keine gefährlichen Fälle bearbeitete. Ich war vielleicht schon mehr seine Tochter, als ich gedacht hatte.


  


  Als wir der Treppe entlang durch die Eingangshalle schlichen, war erneut ein Poltern zu hören. Augenblicklich blieben wir stehen und lauschten. Diesmal war das Geräusch deutlich lauter gewesen, und es war eindeutig aus dem ersten Stock gekommen. Lautlos ging ich weiter bis zum Fuß der Treppe und blickte hinauf. Es war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Ich begann, vorsichtig die Treppe hochzusteigen, Harry folgte dicht hinter mir. Als ich schon fast oben war, ertönte erneut ein heftiges Poltern. Ich duckte mich und schlich gleichzeitig weiter die Treppe hoch, bis sich meine Augen knapp über dem Boden des ersten Stocks befanden. Sofort fiel mir eine kleine Holzkiste auf, die in der Mitte des Raumes auf dem Boden lag. Harry hatte unterdessen zu mir aufgeschlossen. Er sah aus, als ob er einen Schluck Whisky gebrauchen könnte. Ich gab ihm mit Handzeichen zu verstehen, er solle auf der Treppe bleiben und sich versteckt halten, dann sprang ich auf und rannte so schnell ich konnte in Richtung der großen Säule in der Mitte des Raumes. Sie würde eine gute Deckung abgeben, und von dort aus würde ich den südlichen Gang einsehen können. Während ich noch lief, hörte ich hinter mir ein knirschendes Geräusch und gleich darauf einen erstickten Schrei von Harry. Eisige Kälte kroch in mein Herz.


  


  25

  


  Ich blieb sofort stehen und drehte mich mit der Waffe im Anschlag um. Weder Harry noch sonst jemand war zu sehen. Im Gang neben dem Waschraum lagen zwei weitere Holzkisten. Ich lief zurück zur Treppe, um nach Harry zu sehen. Er kniete auf den Stufen, stützte sich mit einer Hand ab und rieb sich mit der anderen den Kopf, wobei er großzügig Blut in seinen hellgrauen Haaren verteilte. Seine Pistole lag neben ihm auf der Treppe. Mein Blick fiel auf eine weitere Holzkiste, die einige Stufen weiter unten auf der Treppe lag. Ich blickte zur Decke hoch und sah, dass sich darin vier rechteckige Löcher von der Größe der kleinen Holzkisten befanden. Die Kisten waren offenbar aus der getäfelten, ungefähr drei Meter hohen Holzdecke gefallen, wobei die letzte Harry am Kopf getroffen hatte.


  Ich steckte meine Waffe zurück in das Halfter und half Harry auf die Beine. Während ich mir die Wunde an seinem Kopf ansah, fiel eine weitere Kiste aus der Decke und blieb auf dem Boden vor dem Badezimmer liegen. Ich führte Harry in einen der Gänge, wo die Decke deutlich niedriger und nicht mit Holz verkleidet war. Ein Treffer war genug für Harry, und ich selbst hatte auch keine Lust, so ein Ding an den Kopf zu bekommen. Harrys Wunde war nicht besonders schlimm, blutete jedoch ziemlich stark. Ich drückte mein Taschentuch darauf, um die Blutung zu stoppen.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte ich. »Ist dir schwindlig?«


  »Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen«, sagte Harry. »Ist nicht das erste Mal, dass ich eins über den Schädel gekriegt habe. Ist dir klar, dass wir das Rätsel gelöst haben? Wir haben den Mechanismus in Gang gesetzt, der nun die Kisten aus der Decke löst. Wie viele sind es jetzt? Vier oder fünf? Ich gehe jede Wette ein, dass es insgesamt sieben Kisten sein werden. Wir haben die Juwelen gefunden!«


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Treppe polterte eine weitere Kiste zu Boden. Nun waren es bereits sechs.


  »Sobald die Dinger alle unten sind, hole ich den Verbandskasten aus dem Wagen und mache dir einen schicken Verband«, sagte ich, während wir warteten.


  »Okay, vielen Dank«, sagte Harry und drückte sich das Taschentuch nun selbst auf die Wunde.


  Nach einigen Augenblicken fiel eine weitere Kiste aus der Decke. Das Erstaunliche war, dass die Kisten schon immer zu sehen gewesen waren. Ihre Unterseiten hatten jeweils eine der kunstvoll verzierten Platten gebildet, mit der die Decke verkleidet war. Obwohl bereits sieben Kisten heruntergefallen waren, warteten wir zur Sicherheit noch einige Minuten, doch es folgten keine weiteren.


  


  Harry setzte sich auf das Sofa neben der Treppe, während ich zum Wagen ging, um den Verbandskasten zu holen. Zurück im Haus sprühte ich etwas Desinfektionsmittel auf Harrys Wunde und machte anschließend einen Kopfverband. Mit dem großen Verband sah Harrys Verletzung schlimmer aus, als sie war, aber wir hatten an dem Abend ja keine gesellschaftlichen Verpflichtungen mehr.


  Nachdem wir Frankie aus dem Esszimmer befreit hatten, sammelten wir die kleinen Holzkisten ein und trugen sie hinunter in die Eingangshalle. Ich schaltete das Licht ein, draußen wurde es bereits dunkel, dann sahen wir uns die Kisten genauer an. Sie hatten keine Schlösser, nur eine Art Riegel, durch den eine grobe Kordel gezogen worden war. Die Enden der Kordel wurden von einem Siegel aus schwarzem Lack zusammengehalten, auf dem der Kopf eines Löwen abgebildet war.


  Mit meinem Taschenmesser schnitt ich eine der Kordeln durch und zog sie aus dem Verschluss, dann klappte ich den Riegel zur Seite und öffnete vorsichtig den Deckel. Die Spannung war groß. Nach dem schwierigen Rätsel erwartete ich nicht weniger als einen makellos reinen Smaragd, einen tiefblauen Saphir oder einen perfekten Diamanten.


  


  Nichts dergleichen befand sich in der Kiste. Sie enthielt einen rechteckigen Gegenstand, der in schwarzes Tuch eingewickelt und mit einem groben Seil verschnürt war. Ich öffnete den Knoten und packte den Gegenstand aus. Es handelte sich um ein altes Buch. Der Umschlag war aus schwarzem Leder, und auf dem Deckel befand sich eine goldene Prägung. Sie stellte einen sitzenden Löwen dar, über dem ein überdimensionales, lidloses Auge prangte. Darunter stand in kleinen römischen Lettern die Zahl Vier in einem Kreis. Sonst war die Kiste leer.


  Ich schlug das Buch auf. Es hatte weniger als hundert Seiten, war jedoch trotzdem ziemlich dick, da ein grobes, pergamentartiges Papier verwendet worden war. Vom Text verstanden wir leider kein Wort, denn das Buch war komplett in Latein geschrieben. Ich blätterte ein bisschen herum und fand einige Abbildungen. Es waren detaillierte Zeichnungen ritueller Handlungen. Sie zeigten eine nackte Frau, die gefesselt auf einem Altar lag. Es handelte sich offenbar immer um dieselbe Frau, jedoch wurden auf jedem Bild andere Handlungen an ihr vorgenommen. Je weiter hinten im Buch sich eine Abbildung befand, desto übler war die Frau darauf zugerichtet. Anscheinend handelte es sich um eine Art Anleitung für ein grausames Ritual.


  Wir öffneten nach und nach die anderen sechs Kisten. Alle enthielten Bücher, die dem ersten sehr ähnlich waren. Nachdem wir die letzte Kiste geöffnet hatten, lag die komplette Ausgabe von Perverse Rituale an wehrlosen Opfern Band 1-7 vor uns. Jedenfalls hätte dieser Titel gepasst.


  Die ersten zwölf Seiten waren bei allen Büchern identisch. Sie enthielten anscheinend eine Art Anleitung, wie die Rituale in den einzelnen Büchern zu einem größeren Ritual vereint werden mussten.


  »Mit Juwelen sind offensichtlich nicht echte Juwelen, sondern diese Bücher gemeint«, stellte Harry fest. »Was wohl der Zweck dieser Rituale ist?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Vielleicht ist es einfach nur ein Spaß für die sadistischen Feiglinge unter den Kapuzen.«


  Harry nickte mit ernster Miene.


  »Wir sollten zumindest Teile davon deinem Freund in Oxford schicken, damit er sie übersetzen kann«, schlug ich vor.


  »Ja, das könnte durchaus interessant sein«, sagte Harry.


  »Lass uns unsere Sachen zusammenpacken und von hier verschwinden, wir haben noch einen langen Weg vor uns. Wir haben gefunden, wonach wir gesucht haben. Nun kann Mr. Anson der Forderung der Entführer nachkommen. Ich bin mir allerdings nicht so sicher, ob die sich auch an ihren Teil der Abmachung halten und Samantha freilassen werden.«


  »Und auch wenn sie sie freilassen, müssen wir etwas unternehmen. Oder willst du etwa zulassen, dass die Typen diese grauenhaften Rituale tatsächlich durchführen?«


  »Natürlich nicht. Die beiden Männer im Keller des Lion’s Circle haben von einer großen Messe gesprochen, für die ihnen noch drei Frauen fehlen, und die höchstwahrscheinlich nächsten Sonntag stattfinden wird. Bis dahin sollte Samantha längst frei sein. Sobald das der Fall ist, informieren wir die Polizei.«


  Wir löschten die Feuer in den Kaminen und packten unsere Sachen und die Bücher in den Wagen. Die Holzkisten stapelten wir an einer Wand im Keller. Unter den gegebenen Umständen war es unmöglich, die Kisten wieder an ihrem ursprünglichen Platz in der Decke zu befestigen. Wegen dem gebrochenen Siegel an der Gewächshaustür würde die Polizei früher oder später jedoch ohnehin merken, dass jemand das Haus betreten hatte. Wir hatten andere Sorgen. Ich startete den Motor, und wir machten uns auf den Weg zurück nach London.


  


  Nachdem ich Harry bei seiner Wohnung abgesetzt hatte, fuhr ich zu meinem Büro. Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht von Mr. Anson. Er bat mich, ihn anzurufen, egal wie spät es sein würde. Es war kurz nach Mitternacht. Ich wählte die Nummer, und nach wenigen Sekunden hob er den Hörer ab. Die Entführer hatten sich wie erwartet nicht gemeldet. Ich erzählte ihm, was am Nachmittag auf Crimonmore Gate geschehen war, und versprach, am nächsten Morgen mit den Büchern vorbeizukommen und zusammen mit ihm und Mr. McMillan zu warten, bis die Entführer sich meldeten. Mr. Anson war erleichtert, dass wir nun in der Lage waren, den Entführern zu geben, was sie verlangten. Ich hatte immer größere Zweifel daran, ob die Sekte Samantha auch tatsächlich freilassen würde, Mr. Anson gegenüber erwähnte ich jedoch nichts davon.


  Ich packte die Bücher in eine Tasche und machte mich auf den Weg zu meiner Wohnung. Es war kalt, aber fast windstill. Dichter Nebel hüllte London ein. Die Geräusche der Stadt klangen eigenartig gedämpft und wie aus großer Ferne. Es herrschte eine eigenartige Stimmung. Meine verletzte Schulter schmerzte, und ich fühlte mich auf seltsame Weise einsam. Nun tat es mir leid, dass ich Davids Wagen bereits am Montagabend zurückgebracht hatte. Ihn zurückzubringen, wäre ein guter Vorwand gewesen, David zu besuchen. Seiner Arbeit wegen ging er normalerweise spät zu Bett. Nachdem ich die Wohnungstür geöffnet hatte, blickte ich als Erstes zum Anrufbeantworter, doch das rote Lämpchen blinkte nicht.
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  Um halb zehn am nächsten Morgen fuhr ich durch das Tor von Mr. Ansons Haus und hielt direkt vor der Eingangstür. Als ich ausstieg, hatte sich das automatische Tor bereits wieder geschlossen. Ich nahm die Tasche mit den Büchern von der Rückbank und ging zur Tür, vor der bereits Mr. McMillan auf mich wartete. Wir begrüßten uns, und ich trat ein.


  »Mr. Anson ist in der Küche«, sagte Mr. McMillan. »Ich mache gerade frischen Kaffee.«


  Ich folgte ihm in die Küche. Mr. Anson saß am Tisch, stand jedoch sofort auf, als ich den Raum betrat, und begrüßte mich. Er sah ziemlich mitgenommen aus, wahrscheinlich hatte er kaum geschlafen.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Ms. Fox«, sagte er. »Callahan und ich hätten die Bücher niemals rechtzeitig finden können.«


  »Na ja, ich habe es ja nicht allein geschafft«, erwiderte ich, holte die Bücher aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.


  Mr. McMillan brachte mir eine Tasse Kaffee und setzte sich zu uns, dann begannen die beiden, in den Büchern zu blättern.


  »Haben Sie eine Ahnung, worum es in diesen Texten geht?«, fragte Mr. Anson.


  »Nun ja, ich habe noch keine Übersetzung, aber den Bildern nach zu urteilen, werden darin Rituale beschrieben. Mein Kollege Harry Moefield glaubt, dass es eigentlich um ein einziges, großes Ritual geht, bei dem insgesamt sieben Menschen geopfert werden, und dass in jedem der Bücher ein Teil davon beschrieben wird. Um das ganze Ritual durchzuführen, muss man also den Inhalt aller sieben Bücher kennen.«


  »Und Sie denken, die planen dieses Ritual am nächsten Sonntag durchzuführen?«, fragte Mr. McMillan, während er eine besonders üble Abbildung betrachtete, auf der eine gefesselte Frau vergewaltigt wurde.


  »Ja, das Gespräch, das ich in dem Luftschacht belauscht habe, deutet darauf hin.«


  »Dann müssen wir auf jeden Fall die Polizei verständigen, sobald Samantha frei ist, damit das verhindert werden kann«, sagte Mr. McMillan.


  »So habe ich mir das auch gedacht.«


  Mr. Anson betrachtete schweigend eine schreckliche Abbildung, auf der einer Frau mit einem Dolch die Kehle durchgeschnitten wurde. Die Vorstellung, dass Samantha sich in den Händen von Typen befand, die zu solchen Dingen fähig waren, machte ihm sichtlich zu schaffen. Ich wusste genau, was er empfand. Ich war dabei gewesen, als die Männer die ohnmächtige und splitternackte Emily auf einen Steinaltar gefesselt hatten, ein Anblick, den ich nicht so leicht vergessen werde.


  


  Je näher der Mittag rückte, desto nervöser wurde Mr. Anson. Wir saßen in seinem Arbeitszimmer und warteten darauf, dass die Entführer sich meldeten. Um Punkt zwölf klingelte das Telefon. Ich setzte einen Kopfhörer auf und schaltete das Aufnahmegerät ein, das ich zuvor ans Telefon angeschlossen hatte, damit wir das Gespräch aufzeichnen konnten. Mr. Anson meldete sich.


  »Jonathan Anson am Apparat.«


  »Kew Gardens, im Temperate House, in der westlichen Ecke des erhöhten Rundgangs«, sagte die Stimme eines Mannes, die ich noch nie zuvor gehört hatte. »Seien Sie um Punkt zwei Uhr mit den Büchern dort. Allein.«


  »Wie geht es Samantha? Ich will mit ihr sprechen!«, sagte Mr. Anson, doch der Mann hatte bereits aufgelegt.


  Kew Gardens sind botanische Gärten außerhalb Londons.


  »Sie sollten auf keinen Fall allein gehen«, sagte Mr. McMillan.


  »Ich werde Samanthas Leben keinesfalls gefährden«, erwiderte Mr. Anson mit gepresster Stimme. »Ich muss allein gehen.«


  »Und was ist, wenn sie die Bücher nehmen, aber Samantha nicht freilassen?«, fragte ich.


  »Ms. Fox hat Recht«, sagte Mr. McMillan. »Wenn wir denen die Bücher einfach geben, haben wir gar nichts mehr in der Hand. Wir müssen sicherstellen, dass Samantha auch wirklich freigelassen wird.«


  »Ich werde allein mit den Büchern zu dem Treffpunkt gehen«, sagte Mr. Anson in einem Tonfall, der zugleich bestimmt und verzweifelt klang. »Ich tue nichts, was das Leben meiner Nichte gefährden könnte. Schließlich bin ich für ihr Leben verantwortlich, denn nur durch mich ist sie in diese furchtbare Lage geraten. Wenn ich nicht versucht hätte, herauszufinden, was auf Crimonmore Gate vor sich geht, wäre das alles nicht passiert.«


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen.


  »Ich verstehe Ihren Standpunkt«, sagte ich. »Aber gerade weil Sie, nein, weil wir für Samanthas Leben verantwortlich sind, sollten wir unbedingt dafür sorgen, dass wir nicht mit leeren Händen dastehen, wenn die Entführer sich nicht an die Abmachung halten.«


  


  Kurz nach halb zwei saßen Mr. McMillan und ich im Range Rover vor dem Victoria Gate, dem Haupteingang der Kew Gardens, und beobachteten, wie Mr. Anson am Schalter eine Eintrittskarte löste und den weitläufigen botanischen Garten betrat. Die Bücher trug er in einer schwarzen Sporttasche mit sich. Mr. McMillan und ich würden während der Übergabe im Auto warten, Mr. Anson hatte darauf bestanden, allein zum Treffpunkt zu gehen. Wenigstens hatte er sich bereit erklärt, unter dem Hemd ein kleines Mikrofon zu tragen, das uns erlaubte, mitzuhören.


  Aufmerksam beobachtete ich die Leute, die sich am Schalter eine Eintrittskarte kauften, obwohl ich wusste, dass die Entführer wahrscheinlich schon vor uns gekommen waren, und es außerdem auch noch andere Eingänge gab.


  »Arbeiten Sie eigentlich schon lange für Mr. Anson?«, fragte ich Mr. McMillan, der nervös zwischen seiner Uhr und dem Eingang des botanischen Gartens hin und her blickte.


  »Seit einundzwanzig Jahren«, erwiderte er.


  »Dann kennen Sie Samantha sicherlich gut?«


  »Ja, sehr gut sogar. Als ich eingestellt wurde, war sie sieben Jahre alt und litt noch immer sehr unter dem Tod ihrer Eltern, die ein knappes Jahr zuvor bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Sie sprach kaum ein Wort und war vollkommen in sich zurückgezogen. Mrs. Anson hat sich gut um Samantha gekümmert. Sie verstand es, dem Kind ein neues Zuhause zu geben. Mit den Jahren hat Samantha den Verlust verkraftet, aber sie ist immer ein stilles und in sich gekehrtes Mädchen geblieben.«


  »Ich betrete nun das Temperate House«, erklang die Stimme von Mr. Anson aus dem Lautsprecher des Funkgerätes.


  »Glauben Sie, dass die Entführer Samantha freilassen werden?«, fragte Mr. McMillan und sah mir dabei direkt in die Augen. »Bitte seien Sie ehrlich, Ms. Fox.«


  »Ich bin mir nicht sicher. Die Typen planen ein Ritual, für das sie noch junge Frauen brauchen. Warum sollten sie nicht Samantha dafür verwenden? Eine Frau freilassen, um dann eine andere zu entführen? Das klingt nach überflüssiger Arbeit, besonders wenn man bedenkt, dass das Ritual bereits in vier Tagen stattfinden soll. Andererseits müssen sie natürlich damit rechnen, dass wir die Polizei verständigen, wenn Samantha nicht freigelassen wird. Das ist in deren Augen aber vielleicht gar nicht so schlimm, schließlich wissen sie nicht, dass wir ihnen zu ihrem Haus gefolgt sind. Außerdem wäre es ja durchaus möglich, dass wir die Polizei auch dann verständigen, wenn Samantha freigelassen wird.«


  »Ich steige jetzt die Treppe zu dem Aussichtspfad hoch«, meldete sich Mr. Anson.


  »Das alles leuchtet mir ein«, sagte Mr. McMillan. »Trotzdem hoffe ich von ganzem Herzen, dass Samantha bald und unversehrt freigelassen wird. Ich will Ihnen nichts vormachen, Ms. Fox, und ich bin auch nicht sicher, ob ich das könnte. Auch für mich ist Samantha so etwas wie eine Tochter.«


  »Verstehe«, sagte ich. »Ich hoffe auch, dass sie bald freikommt und ich endlich Gelegenheit bekomme, sie kennenzulernen.«


  »Ich bin jetzt in der westlichen Ecke«, berichtete Mr. Anson im Flüsterton. »Von hier aus kann ich den gesamten Rundgang überblicken. Auf der gegenüberliegenden Seite der Halle ist ein junges Paar mit einem Kleinkind. Die sehen nicht so aus, als ob sie zu den Entführern gehören würden. Sonst ist im Augenblick niemand hier oben.«


  Schweigend saßen wir im Wagen und beobachteten die Besucher am Eingang und die vorbeifahrenden Fahrzeuge. Aus dem Lautsprecher des Funkgerätes war ganz leise das Atmen von Mr. Anson zu hören. Als die Uhr im Armaturenbrett auf zwei Uhr sprang, blickten Mr. McMillan und ich fast gleichzeitig auf unsere Armbanduhren, die wir erst vorgestern Nacht abgeglichen hatten. Alle Uhren zeigten dieselbe Zeit. Zwei Uhr. Von Mr. Anson war nichts zu hören. Um drei Minuten nach zwei waren wir schon ziemlich nervös. Wir beschlossen, noch bis fünf nach zwei zu warten und dann nachzusehen. Ich hatte die Hand bereits am Türgriff, als sich Mr. Anson meldete.


  »Die Familie ist hinuntergestiegen, ich bin jetzt allein hier oben. Nach meiner Uhr ist es bereits fünf nach zwei. Wo bleiben die bloß?«


  Ich nahm die Hand wieder vom Türgriff und atmete tief durch. Diese Art von Stress konnte einfach nicht gesund sein.


  »Irgendwo hinter mir klingelt ein Handy«, sagte Mr. Anson. »Es muss hier irgendwo versteckt sein, Moment … ich kann es nicht finden …, das Klingeln kommt von oben …«


  Wir hörten das Geräusch von Stoff, der über das versteckte Mikrofon von Mr. Ansons Sender rieb, und kurz darauf konnten auch wir das Klingeln des Handys hören.


  »Ich habe es gefunden, hier ist es, es ist mit Klebeband auf der Rückseite eines Metallträgers befestigt«, berichtete Mr. Anson.


  Wieder hörten wir das Rascheln von Mr. Ansons Kleidung und das Klingeln des Handys, dann das Geräusch von Klebeband, das abgerissen wird.


  »Ich habe es, wie …«, murmelte Mr. Anson.


  Wir konnten ganz deutlich einen Piepton hören, dann sagte Mr. Anson: »Jonathan Anson am Apparat.«


  Es folgte Stille, offensichtlich redete der Anrufer.


  »Ja, ich habe alles verstanden«, sagte Mr. Anson fast eine Minute später. »Wo ist Samantha?«


  Erneut folgte eine Pause.


  »Das ist mir klar, aber ich …«, begann Mr. Anson, schwieg dann für einen Augenblick und sagte schließlich: »Okay, ich tue es.«


  Ein weiterer Piepton war zu hören. Offenbar war das Gespräch beendet.


  »Sie verlangen, dass ich die Tasche an ein Seil binde, das hier hinter einem Metallträger versteckt ist. Anschließend soll ich die Bücher nach unten abseilen, wo sie jemand in Empfang nehmen und kontrollieren wird. Wenn alles in Ordnung ist, lassen sie Samantha frei.«


  Ein ungutes Gefühl beschlich mich, und auch Mr. McMillan sah nicht mehr so aus, als ob er sich noch allzu große Hoffnungen machen würde.


  »Ich habe die Tasche an das Seil gebunden und lasse sie nun hinunter. Zur Sicherheit habe ich das andere Ende an einen Metallträger geknotet. Zwei Männer kommen aus einem Seitengang, einer von ihnen hat ein Handy in der Hand. Die Tasche ist jetzt beinahe unten. Die beiden warten auf sie. Jetzt haben sie die Tasche. Sie öffnen sie und sehen sich den Inhalt an.«


  Für einen Augenblick war außer Mr. Ansons Atem nichts zu hören.


  »Sie verschließen die Tasche wieder«, sagte Mr. Anson. »Jetzt blicken sie zu mir hoch. Wo ist Samantha?«


  Offensichtlich galt die Frage den Männern unter ihm, wir konnten jedoch nicht hören, ob sie antworteten.


  »Bevor Samantha frei ist, kriegt ihr die Bücher nicht!«, rief Mr. Anson.


  Nun war ganz deutlich das Geräusch eines Seils zu hören, das über eine Metallkante gezogen wird, und außerdem lautes Keuchen von Mr. Anson. Offenbar zog er die schwere Tasche wieder nach oben. So hatten sich die Entführer die Sache wahrscheinlich nicht vorgestellt. Plötzlich war ein lauter Knall zu hören, dann das Rutschen des Seils über das Geländer und kurz darauf ein Poltern. Die Typen hatten offenbar auf Mr. Anson geschossen, worauf dieser vermutlich das Seil losgelassen hatte. Ich nahm das Funkgerät, sprang aus dem Wagen und lief auf den Eingang des botanischen Gartens zu, dicht hinter mir folgte Mr. McMillan.


  Mit dem Vorzeigen meiner Jahreskarte konnte ich mich nicht aufhalten. Ich sprang über die Absperrung und lief so schnell ich konnte Richtung Temperate House. Mr. McMillan konnte mit meinem Tempo nicht mithalten, er fiel immer weiter zurück.


  »Die haben auf mich geschossen, die Tasche ist runtergefallen!«, hörte ich Mr. Ansons Stimme aus dem Empfänger.


  Ich lief weiter. In meiner linken Schulter pochte bei jedem Herzschlag ein dumpfer Schmerz, doch ich hatte keine Zeit zu verlieren.


  »Die haben das Seil durchgeschnitten und sind mit der Tasche abgehauen, die Bücher sind weg!«


  Ganz kurz glaubte ich, so etwas wie ein Schluchzen gehört zu haben, doch dann sagte Mr. Anson mit beherrschter Stimme: »Sie hatten Recht, Ms. Fox.«


  Erneut erklang das Klingeln des Handys.


  »Hallo?«, sagte Mr. Anson. »Ja, aber …, ja, ja!«


  Ich hatte das Gewächshaus erreicht und rannte den Hauptgang hinunter zur westlichen Ecke. Als ich nach oben zu dem Aussichtspfad blickte, sah ich Mr. Anson auf dem Boden knien. Er hielt noch immer das Handy in der Hand.


  »Alles in Ordnung?«, rief ich hinauf. »Sind Sie verletzt?«


  »Die Kugel hat mich nicht getroffen«, hörte ich gleichzeitig von oben und aus dem Funkgerät in meiner Hand.


  »Was haben die in dem zweiten Anruf gesagt?«, fragte ich.


  »Dass sie Samantha freilassen werden, auch wenn ich mich wie ein Narr verhalten hätte.«


  Hinter mir schnaufte Mr. McMillan heran. Er war völlig außer Atem und kam keuchend neben mir zum Stehen. Er beugte sich nach vorne, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und atmete tief durch.


  »Wo ist sie?«, rief ich zu Mr. Anson hoch. »Wann wird sie freigelassen?«


  »Sie haben gesagt, dass sie Samantha am Montag irgendwo in der City absetzen werden.«
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  Zwanzig Minuten später saßen wir in meinem Wagen und besprachen das weitere Vorgehen.


  »Ich finde, es ist höchste Zeit, dass wir selbst aktiv werden«, sagte ich. »Bitte verzeihen Sie, dass ich offen spreche, doch die Zeit für Zurückhaltung ist endgültig vorbei. Es geht um Samanthas Leben. Ich glaube nicht, dass die Entführer wirklich vorhaben, sie freizulassen. Ich bin vielmehr davon überzeugt, dass sie in dem großen Ritual am Sonntag gefoltert und schließlich getötet werden wird. Ich glaube, die Entführer haben nur gesagt, dass sie sie freilassen werden, um sich die Polizei bis nach dem Ritual vom Leib zu halten. Möglicherweise versprechen sie sich von dem Ritual etwas, das polizeiliche Ermittlungen in der Zeit danach aus deren Sicht unbedeutend macht.«


  Für einen Augenblick herrschte bedrückendes Schweigen, dann ergriff Mr. McMillan das Wort: »Ich finde, Ms. Fox hat Recht. Wir haben den Entführern gegeben, was sie verlangt haben, aber sie haben sich nicht an ihren Teil der Abmachung gehalten. Warum sollten sie es in Zukunft tun? Ich kann mir nicht vorstellen, bis nächsten Montag einfach rumzusitzen und zu warten, in der Hoffnung, dass sie am Ende doch noch zu ihrem Wort stehen werden. Wie sollen wir den Sonntag überstehen? Sollen wir zu Hause sitzen und uns ausmalen, wie Samantha möglicherweise gerade bei einem der grausamen Rituale aus den Büchern gequält und getötet wird?«


  »Außerdem spricht alles dafür, dass am Sonntag in jedem Fall sieben Frauen auf grausame Weise getötet werden sollen«, sagte ich. »Auch wenn Samantha nicht dazu gehören sollte, ist es unsere Pflicht, etwas dagegen zu unternehmen. Wir können nicht einfach untätig rumsitzen, nur weil dadurch am Montag vielleicht Samantha freigelassen wird.«


  »Also gut, Ms. Fox«, sagte Mr. Anson. »Was schlagen Sie vor?«


  »Ich werde dem Lion’s Circle heute Abend einen Besuch abstatten«, erwiderte ich, »und ich würde mich freuen, wenn mich Mr. McMillan dabei begleiten würde.«


  


  Kurz nach vier betrat ich mein Büro. Nachdem ich mir eine Tasse Tee gemacht hatte, wählte ich Sergeant Wilsons Nummer.


  »Wilson, was kann ich für Sie tun?«, meldete er sich.


  »Hallo Sergeant Wilson«, begrüßte ich ihn, »hier spricht Nea Fox. Ich möchte mich nach dem aktuellen Stand der Dinge betreffend Crimonmore Gate erkundigen.«


  »Freut mich, von Ihnen zu hören, Ms. Fox«, sagte er, »obwohl ich Ihnen nichts Neues berichten kann. Wir warten immer noch auf die Laborergebnisse. Auch suchen wir weiterhin nach den Wagen, die zu den Reifenspuren passen. Bei den Blutspuren gibt es ebenfalls keine neuen Erkenntnisse, außer dass es sich um Blut von mindestens neun verschiedenen Personen handelt.«


  »Verstehe. Und wie sieht es bei den Fingerabdrücken aus?«


  »Auch da gibt es nichts Neues. Nur der Abdruck der vermissten Frau aus London, von der ich Ihnen schon in unserem letzten Gespräch erzählt habe, ist bekannt. Die anderen sind in keiner Datenbank. Was haben Sie unterdessen herausgefunden?«


  »Leider auch nichts«, log ich.


  Nachdem wir uns verabschiedet hatten, rief ich Harry an, um zu fragen, ob er schon mehr über die sieben Bücher in Erfahrung gebracht hatte. Wir hatten die ersten zwölf Seiten aus einem der Bücher gescannt, und Harry hatte sie anschließend per E-Mail seinem Freund in Oxford geschickt.


  Harry hatte tatsächlich bereits erste Informationen von seinem Freund erhalten. Er hatte sich den Text angesehen und Harry eine grobe Zusammenfassung des Inhalts geschickt. An einer wortgetreuen Übersetzung arbeitete er noch. Auf den zwölf Seiten wurde anscheinend in allen Einzelheiten beschrieben, wie die einzelnen Rituale in den sieben Büchern zu einem großen Ritual vereint werden mussten. Dabei wurden insgesamt sieben Frauen geopfert. Wenn das Ritual korrekt durchgeführt und abgeschlossen wurde, würden einer Person, die in dem Ritual eine zentrale Rolle spielte, offenbar spezielle Kräfte verliehen. Um welche Art Kräfte es sich dabei handelte, wurde in dem Text leider nicht weiter ausgeführt.


  »Glaubst du an solche Dinge?«, fragte Harry.


  »Ich glaube daran, dass Menschen zu üblen Dingen fähig sind. Was ist mit dir?«


  »Na ja, besonders gut geschlafen habe ich letzte Nacht nicht.«


  »Wir werden nur herausfinden, ob das Ritual funktioniert, wenn es auch tatsächlich durchgeführt wird«, sagte ich, »und ich bin fest entschlossen, das zu verhindern.«


  


  Nachdem ich mich von Harry verabschiedet hatte, suchte ich Emilys Telefonnummer und Adresse in Cambridge heraus, notierte sie auf einem Zettel und steckte ihn ein, dann machte ich mich auf den Weg zu meiner Wohnung. Ich wollte mich vor dem Besuch beim Lion’s Circle noch etwas ausruhen und zu Abend essen. Als ich gerade dabei war, meine Wohnungstür aufzuschließen, trat hinter mir Chris auf den Flur. Er bewohnte die Wohnung gleich gegenüber.


  »Hey Nea, wie geht’s dir so?«, fragte er gut gelaunt.


  »Gut, danke der Nachfrage«, erwiderte ich. »Und dir?«


  »Super, ich glaube, ich bin verliebt!«, sagte Chris.


  »Jetzt ist es also endlich passiert«, sagte ich, sah ihm tief in die Augen und setzte dabei ein entzücktes Lächeln auf. »Du hast dich in mich verguckt!«


  »Sehr komisch«, erwiderte Chris. »Ich besorge mir etwas von Mr. Hu’s Take-Away. Soll ich etwas für dich mitbringen? Wir könnten zusammen essen.«


  »Gute Idee«, sagte ich. »Dann kannst du mir alles über deine neue Angebetete erzählen. Kommst du zu mir? Ich spendiere eine Flasche Rotwein.«


  »Gern, was soll ich dir bringen?«


  »17, 21 und 47.«


  »Alles klar, dann bis später«, sagte Chris und ging zur Treppe.


  Seit drei Jahren waren wir nun schon Nachbarn. Chris arbeitete bei einer Bank im Aktiengeschäft. Wir waren fast gleich alt, unsere Geburtstage lagen nur elf Tage auseinander. Ich war froh, dass ich Chris zufällig getroffen hatte. Ein gemütliches Essen mit einem Freund war genau das Richtige, um den Fall für eine Weile zu vergessen.


  


  Zwanzig Minuten später klopfte es an der Tür, und Chris betrat die Wohnung. Wir hatten schon vor langer Zeit damit aufgehört, uns gegenseitig die Tür zu öffnen. Chris hatte einen Schlüssel zu meiner Wohnung, und ich hatte einen zu seiner. Wenn er nicht da war, kümmerte ich mich um seine unzähligen Zimmerpflanzen.


  Ich hatte unterdessen den Tisch gedeckt und eine Flasche Wein geöffnet. Chris verteilte die diversen kleinen Schachteln, die mit großen chinesischen Schriftzeichen bedruckt waren, während ich Wein einschenkte.


  »Hier sind deine Nudeln mit Gemüse und eine Portion Reis«, sagte Chris. »Ich habe gebackene Tofuwürfel und Glasnudeln. Wollen wir teilen?«


  »Okay, aber meine frittierten Bananen mit Honig teile ich nicht«, erwiderte ich.


  »Musst du auch nicht, ich habe eine eigene Portion. Hast du zufällig Vanille-Eis da?«


  »Natürlich, ohne wären die Bananen doch nicht halb so köstlich. Wie viel schulde ich dir?«


  »Nichts, du spendierst den Wein und das Eis, und ich übernehme das Essen.«


  »Einverstanden, vielen Dank!«


  »Guten Appetit«, sagte Chris, während er seinen Teller füllte.


  Ich hob mein Glas und sagte: »Auf die Liebe!«


  »Auf die Freundschaft«, sagte Chris und hob ebenfalls das Glas, »die große Schwester der Liebe.«


  Ist das Leben nicht manchmal seltsam und wunderschön?


  


  Als Chris sich kurz vor acht verabschiedete, wusste ich alles über die Frau, die sein Herz gestohlen hatte. Sie hieß Amanda und arbeitete in demselben Bürogebäude wie er, jedoch bei einer anderen Firma. Genau wie Chris war auch sie im Aktienhandel tätig, was zweifellos eine gute Grundlage für lange, spannende Gespräche war. Die beiden hatten sich am vergangenen Freitag in der Mittagspause kennengelernt, in einem Lokal in der Nähe des Geschäftsgebäudes, in dem sie arbeiteten. Seither hatten sie noch ein zweites Mal zusammen gegessen, aber mehr war noch nicht passiert. Ich wusste nicht, welche Gefühle Amanda für Chris hegte, aber ich konnte mit Gewissheit sagen, dass er bis über beide Ohren in sie verliebt war.


  


  Um neun holte ich Mr. McMillan ab. Er trug wieder die schwarze Lederjacke und wirkte angespannt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich, als ich losfuhr.


  »Natürlich«, erwiderte er. »Ich bin nur etwas nervös, weil so viel davon abhängt, was heute Abend geschehen wird.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Halten Sie mir einfach den Rücken frei, den Rest übernehme ich.«


  »Okay, ich werde mein Bestes tun.«


  Ich war überhaupt nicht nervös. Nun, da ich das Ruder selbst in die Hand nehmen konnte, war mir entschieden wohler. Außerdem hatten wir nicht die schlechtesten Karten. Ich parkte den Wagen ganz in der Nähe des Lion’s Circle in einer Seitenstraße, wandte mich Mr. McMillan zu und sagte: »Haben Sie Ihre Waffe dabei?«


  »Ja, natürlich.«


  »Sehr gut. Wenn wir einen Raum betreten, bleiben Sie immer bei der Tür, mit dem Rücken zur Wand. Ich will keine unangenehmen Überraschungen erleben.«


  »Sie können sich auf mich verlassen.«


  »Gut, dann lassen Sie uns gehen. Es wird höchste Zeit, dass jemand dem Löwen mal kräftig in den Hintern tritt.«


  


  Wie schon am Montagabend waren alle Fenster im Erdgeschoss erleuchtet. Wir betraten die kleine Empfangshalle. Sie war L-förmig und wurde von gedämpften Wandlampen mit grünen Schirmchen aus Glas beleuchtet. In dem Teil des Raumes, der von der Straße aus nicht einsehbar war, stand ein riesiges Aquarium an der Wand. Es war mindestens fünf Meter lang und je einen Meter hoch und breit. Darin befand sich ein Schwarm hässlicher Fische, die ich sofort erkannte: Piranhas. Keinem fehlte auch nur das kleinste Stück einer Flosse, was außergewöhnlich war, denn Exemplare dieser sympathischen Spezies knabberten sich gerne mal gegenseitig ein bisschen an. Offensichtlich bekamen sie mehr als genug Futter. Hinter dem Stehpult stand derselbe ältere Herr, den ich schon am Montag von der Straße aus gesehen hatte.


  »Guten Abend«, sagte ich höflich, als ich an das Pult trat. »Wir möchten mit dem Verantwortlichen dieses Klubs sprechen.«


  »Werden Sie erwartet?«, fragte er kühl.


  »Das glaube ich kaum, es handelt sich jedoch um eine äußerst wichtige Angelegenheit«, erwiderte ich.


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen.«


  »Dann müssen wir ihn wohl selbst suchen.«


  »Dies ist ein Privatklub«, sagte der hagere Mann mit eiskalter Stimme. »Außerdem ist Frauen der Zutritt strikte untersagt.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich den mittelalterlichen Regeln dieses Klubs auch nur die geringste Beachtung schenke?«, fragte ich und wandte mich der breiten Doppeltür im hinteren Teil des Raumes zu. Dabei beobachtete ich sein verzerrtes Spiegelbild in der glattpolierten Oberfläche einer großen goldenen Vase, die auf einem Marmorsockel an der Wand stand. Lautlos und flink verschwand seine rechte Hand in einer kleinen Schublade auf der Rückseite des Stehpultes. Blitzschnell wirbelte ich herum, packte sein linkes Handgelenk und sprang hinter ihn, wobei ich seinen Arm auf den Rücken drehte, dann stieß ich ihn nach vorn gegen das Pult, wodurch seine rechte Hand in der Schublade eingeklemmt wurde. Er schrie auf und versuchte, sich zu befreien, jedoch ohne Erfolg. Mit einem kräftigen Ruck zog ich ihn von dem Pult weg und stieß ihn in Richtung Ausgangstür. Perplex blieb er mitten im Raum stehen und rieb sich das Handgelenk. Wahrscheinlich hatte ich soeben seine Meinung bezüglich Frauen bestätigt. Ich öffnete die Schublade und nahm die Waffe heraus, nach der er gegriffen hatte. Es handelte sich um eine Norinco M93, eine hässliche kleine Pistole.


  »Wir gehen jetzt in die Klubräume, um mit der Person zu sprechen, die hier das Sagen hat. Sicher greifen Sie sofort zum Telefon, wenn wir durch die Tür sind. Damit Sie mich auch richtig anmelden können: Ich bin Nea Fox, die erste Frau, die Ihren Klub betritt. Vielleicht sollten Sie ein Foto dieses historischen Augenblicks machen.«


  Ich nickte Mr. McMillan zu und ging zu der breiten Doppeltür im hinteren Teil des Raumes. Beim Vorbeigehen warf ich die billige Norinco Pistole in das Aquarium. Mindestens drei der kleinen Bestien schnappten danach, als sie rasch zum Grund sank. Ich öffnete die Tür, und wir betraten einen kleinen Raum, der offenbar als Garderobe benutzt wurde. An mehreren Kleiderständern hingen Mäntel, Halstücher und altmodische Herrenhüte. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine breite Tür. Wir durchquerten die Garderobe und betraten einen großen, von diversen kleinen Tischlämpchen schwach erleuchteten Raum. Vorwiegend ältere Männer saßen an niedrigen runden Tischen. Einige lasen Zeitung, andere unterhielten sich. Zigarren wurden geraucht, und überall standen halbvolle Gläser herum.


  Ich war nicht die erste Frau in dem Klub. Hinter einer Bar bereitete eine junge Frau Getränke zu, eine weitere brachte die Sachen an die Tische. Ich war allerdings die einzige Frau in dem Klub, die nicht splitternackt war.


  Inzwischen war unser Eintreffen bemerkt worden. Die Gespräche verstummten, und alle blickten zu uns. Mr. McMillan stellte sich neben der Tür an die Wand. Langsam ging ich durch den Raum und betrachtete die einzelnen Mitglieder des Klubs. Alle Augen waren nun auf mich gerichtet. In der Mitte des großen Raumes blieb ich stehen und sagte: »Mein Name ist Nea Fox. Wer hat hier das Sagen?«


  Einen Augenblick lang geschah nichts, dann stand ein schlanker, großgewachsener Mann mit schlohweißem Haar auf. Mit kalter Stimme sagte er: »Mein Name ist Jeremiah Morton, ich bin der Präsident dieses Klubs. Und nun muss ich Sie bitten, zu gehen.«


  »Keine Sorge, wir bleiben nicht lange«, sagte ich. »Wir sind nur hier, um Ihnen die Bedingungen mitzuteilen.«


  »Was für Bedingungen?«


  »Die Bedingungen, die Sie erfüllen müssen, um in den Besitz der fehlenden neunundvierzig Seiten der Bücher zu kommen.«


  Ein Schatten der Verunsicherung glitt über seine Züge.


  »Offenbar hatten Sie noch keine Zeit, sich die Bücher genauer anzusehen«, fuhr ich fort. »In jedem Buch sind aus der zweiten Hälfte zufällig sieben Seiten herausgeschnitten worden. Da die Seitenzahlen nummeriert sind, können Sie das leicht nachprüfen.«


  Mr. Morton schwieg. Im nächsten Augenblick flog die Tür auf, und ein Typ mit einer großen Pumpflinte im Anschlag stürzte in den Raum.


  »Ganz langsam die Hände über den Kopf heben und mitkommen!«, befahl er und richtete den Lauf der Waffe auf meine Brust.


  Lautlos trat Mr. McMillan hinter ihn, drückte ihm die Mündung seiner Pistole ins Genick und sagte: »Bei der kleinsten Bewegung drücke ich ab.«


  Ganz langsam nahm er ihm die Flinte aus den Händen und sagte: »Und jetzt die Hände hinter den Kopf und flach auf den Boden legen, aber ein bisschen plötzlich!«


  Der Typ befolgte den Befehl. Mr. McMillan trat zurück und stand nun wieder mit dem Rücken zur Wand neben der Tür.


  »Wenn nicht ständig jemand stören würde, könnten wir schon längst wieder weg sein«, sagte ich.


  »Und wie sehen diese Bedingungen aus?«, fragte Mr. Morton mit angespannter Stimme.


  »Wenn Samantha Anson nicht bis morgen früh um acht Uhr unversehrt im Haus ihres Onkels auftaucht, werden die Seiten vernichtet.«


  Sprachlos starrte Mr. Morton mich an. Offenbar konnte er kaum fassen, dass ich es gewagt hatte, ihm zu drohen.


  In einem großen Spiegel mit goldenem Rahmen sah ich, wie die Hand eines alten Mannes im Halbschatten unter einer Tischplatte ganz langsam den Hahn eines kleinen Revolvers spannte, dessen Mündung auf Mr. McMillan gerichtet war. Der größte Vorteil bei fast jeder Art von Konfrontation ist es, unterschätzt zu werden. Im Kopf dieser Männer war ich die freche Frau mit der großen Klappe, und Mr. McMillan war der starke Mann, der mich beschützte. Es war nicht nur höchste Zeit, Mr. McMillan zu helfen, sondern auch, den versammelten Mitgliedern des Lion’s Circle eine dringend nötige Lektion zu erteilen.


  Mit einer fließenden Bewegung wirbelte ich herum und zog gleichzeitig meine Glock aus dem Gürtelhalfter in meinem Kreuz. Die Gläser in den Regalen hinter der Bar klirrten noch immer von dem Knall des einzelnen Schusses, den ich abgefeuert hatte, als der kleine Revolver unter einer großen Zimmerpflanze in der Ecke zum Stillstand kam. Nachdem er von meiner Kugel aus der Hand des alten Mannes gerissen worden war, war er fast fünf Meter über das glatte Parkett geschlittert. Mit weit aufgerissenen Augen starrte der vermeintliche Held auf seine blutüberströmte Hand. Fassungslos sahen die Männer an den Tischen abwechselnd zu mir und zu ihrem Kollegen mit dem hässlichen Loch in der Handfläche.


  »Bitte verschwenden Sie meine Zeit nicht mit Spielchen«, sagte ich eiskalt. Aus dem zu Boden gerichteten Lauf meiner Pistole stieg ein dünner Rauchfaden auf. Der Zwischenfall hatte Mr. Morton aus seiner Erstarrung geweckt.


  »Wenn Sie uns die fehlenden Seiten nicht augenblicklich übergeben, stirbt die kleine Schlampe noch heute Nacht!«, stieß er wütend hervor.


  Wenn der Gegner erst einmal beginnt, die Nerven zu verlieren, ist der interessante Teil in der Regel schon gelaufen und die Schlacht bereits so gut wie gewonnen.


  »Habe ich irgendwie den Eindruck erweckt, ich sei hier, um zu verhandeln?«, fragte ich und ging dabei langsam auf den Präsidenten des Klubs zu. »Ich habe die Bedingungen genannt, mehr gibt es nicht zu sagen.«


  Sprachlos starrte er mich an.


  Ich wandte mich von ihm ab und ging zu den zwei nackten Kellnerinnen, die hinter der Bar Schutz gesucht hatten.


  »Arbeiten Sie hier?«, fragte ich.


  »Ja«, erwiderte eine der beiden.


  »Schwarz?«


  »Ja«, murmelte sie verlegen.


  »Wie viel bekommen Sie?«


  »Fünfhundert die Woche.«


  »Ich biete Ihnen zweitausend Pfund pro Person ohne Bedingungen, wenn Sie jetzt sofort und für immer aufhören, hier zu arbeiten, und den Klub mit uns verlassen.«


  Die beiden sahen mich ungläubig an. Ich sagte kein Wort, doch mein Blick genügte. Ohne noch etwas zu sagen, durchquerten die beiden Frauen den Raum und blieben bei Mr. McMillan stehen.


  Ich wandte mich wieder den Mitgliedern des Lion’s Circle zu und sagte: »Die meisten Männer sind nicht so erbärmliche Feiglinge wie ihr.«


  Dann ging ich langsam zwischen den Tischen durch zur Tür. Ich spürte förmlich, wie hundert Augen mich beobachteten, als ich die Jacke zur Seite schob und die große Pistole zurück in ihr Halfter steckte.
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  Nachdem wir die beiden Frauen zu Hause abgesetzt hatten, fuhren wir zu Mr. Ansons Haus.


  »Warum haben Sie das mit den beiden Kellnerinnen getan?«, fragte Mr. McMillan. »Die haben doch in kürzester Zeit zwei neue Frauen gefunden, die dringend Geld brauchen.«


  »Ich glaube nicht, dass in dem Klub noch jemals nackte Kellnerinnen arbeiten werden, denn sobald die Sache hier vorüber ist, lassen wir den Lion’s Circle auffliegen, und das kann sich höchstens noch um Tage handeln. Aber das ist gar nicht der Punkt. Bei unserem Besuch ging es nicht nur darum, denen die Sache mit den fehlenden Seiten und die Bedingungen für den Austausch mitzuteilen.«


  »Worum ging es denn noch?«, fragte er.


  »Bei dieser Art von Auseinandersetzung spielt Psychologie eine große Rolle. Der Zweck unseres Besuchs war, denen unmissverständlich klar zu machen, dass ab sofort wir die Regeln machen. Ich glaube, das war uns auch ohne die Kellnerinnen schon ziemlich gut gelungen. Sie mitzunehmen, war dann sozusagen noch das Ausrufezeichen nach dem Satz, es hat sich angeboten.«


  »Verstehe«, sagte Mr. McMillan. »Sie sind eine harte Gegnerin, Ms. Fox, ich bin froh, dass wir auf derselben Seite stehen.«


  


  Ich hielt am Straßenrand vor Mr. Ansons Haus an. Mr. McMillan machte keine Anstalten, auszusteigen, also stellte ich den Motor ab.


  »Glauben Sie, die werden Samantha nun freilassen?«, fragte er.


  »Wenn Sie noch lebt, und davon gehe ich aus, werden sie sie mit Sicherheit freilassen«, erwiderte ich. »Die Bücher sind für den Lion’s Circle viel wichtiger als eine einzelne Frau.«


  Er dachte einen Moment darüber nach und sagte dann: »Ich hoffe, Sie haben Recht.«


  »Wir sollten jedoch auf alles gefasst sein. Es würde mich nicht wundern, wenn die versuchen würden, die fehlenden Seiten mit Gewalt in ihren Besitz zu bringen. Sie sollten auf jeden Fall alle Türen und Fenster des Hauses prüfen und Ihre Pistole griffbereit neben dem Bett liegen haben. Verfügt das Haus über eine Alarmanlage?«


  »Ja, und die ist sogar ziemlich modern. Rund um das Haus sind Bewegungsmelder installiert. Normalerweise sind sie deaktiviert, weil immer wieder Katzen falschen Alarm auslösen, aber heute Nacht werde ich sie einschalten. Mr. Anson und ich werden wahrscheinlich ohnehin nicht viel Schlaf finden.«


  »Sehr gut. Rufen Sie mich an, wenn sich etwas tut oder Sie Hilfe brauchen.«


  »Alles klar«, sagte er, öffnete die Tür und stieg aus.


  


  Ich parkte den Wagen nicht wie üblich in der Tiefgarage bei meinem Büro, sondern in einer Seitenstraße in der Nähe meiner Wohnung, um ihn im Notfall sofort zur Verfügung zu haben. Nachdem ich geduscht hatte, schenkte ich mir ein Glas Rotwein aus der angebrochenen Flasche vom Abendessen ein, dann nahm ich das schnurlose Telefon, setzte mich auf das Fensterbrett und blickte eine Weile hinaus auf die nächtliche Stadt. Die Bevölkerungsdichte Londons beträgt mehr als fünftausend Einwohner pro Quadratkilometer, und jeder Dritte davon lebt allein.


  Ich wählte Emilys Nummer. Nach dem zweiten Klingeln hob sie ab: »Hi, hier spricht Emily Kingston. Ich bin im Augenblick nicht zu Hause, aber ich würde mich freuen, wenn Sie mir eine Nachricht hinterlassen würden. Bitte sprechen Sie nach dem Piepton.«


  Ohne etwas zu sagen, legte ich auf.


  


  Kurz nach zwei Uhr wurde ich von einem Geräusch geweckt. Ich war mir nicht sicher, ob ich es womöglich nur geträumt hatte. Ich setzte mich auf und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Nach einigen Sekunden hörte ich ein leises Klicken aus dem Flur. Ich griff nach meiner Pistole, die hinter einem Bücherstapel auf meinem Nachttisch lag. So leise wie möglich stand ich auf, öffnete die Schlafzimmertür und schlich durch den Flur Richtung Eingangstür. Weitere Geräusche waren zu hören. Jemand versuchte, das Schloss zu knacken. Ich schlich ins Wohnzimmer und stellte mich hinter den zusammengeschobenen Vorhang in die Ecke.


  Kaum eine Minute später war aus dem Flur ein Klicken zu hören, und im nächsten Augenblick fiel der schwache Schein einer Taschenlampe ins Wohnzimmer. Ein großer Mann, dessen Gesicht mit einer Mütze vermummt war, betrat lautlos den Raum. Langsam ließ er den Strahl der Taschenlampe durch das Zimmer schweifen. Als der Lichtkegel auf Hüfthöhe über den Vorhang glitt, leuchtete der Stoff auf meiner Seite blutrot auf. Nachdem er auch noch einen Blick in die Küche geworfen hatte, wandte sich der Typ ab und trat zurück auf den Flur. Im Schein seiner Taschenlampe sah ich, wie er die Hand hob und in Richtung meines Schlafzimmers deutete, dann verschwand er nach links aus meinem Blickfeld. Kurz darauf folgte ihm ein kleiner, stämmiger Mann, der offenbar bis dahin bei der Wohnungstür gewartet hatte. Auch er war vermummt.


  Ich hatte keine Zeit zu verlieren, denn ich wusste nicht, wie lange die beiden brauchen würden, um festzustellen, dass ich nicht im Bett lag. So leise wie möglich trat ich hinter dem Vorhang hervor und schlich zur Tür. Vorsichtig warf ich einen Blick um die Ecke. Die beiden standen dicht beieinander vor meiner angelehnten Schlafzimmertür. Nun erst sah ich, dass der Kleinere eine Pistole mit einem Schalldämpfer in der Hand hielt. Leise trat ich in den Flur, hob meine Waffe und drückte auf den Lichtschalter. Vier Halogenspots tauchten den Flur in helles Licht.


  »Keine Bewegung!«, befahl ich mit eiskalter Stimme.


  Die beiden rührten sich nicht.


  »Waffe fallen lassen!«


  Die Pistole mit dem Schalldämpfer fiel polternd zu Boden.


  »Flach auf den Boden legen, mit den Händen im Nacken!«


  Meine ungebetenen Besucher befolgten meine Anweisungen. Ich stellte mich neben sie und zog ihnen die Masken vom Kopf. Der Große war ungefähr fünfunddreißig und der Stämmige vierzig. Hasserfüllt blickten sie zu mir hoch. Ihr Missfallen darüber, von einer Frau gefangen worden zu sein, die nicht mehr als einen Pyjama trug, war nicht zu übersehen.


  »Die Seiten sind nicht hier«, sagte ich. »Sie befinden sich an einem sicheren Ort. Es ist unmöglich, sie vor morgen früh zu holen. Und nun habe ich noch eine Nachricht für Mr. Morton: Bei der nächsten Aktion dieser Art gilt das Angebot nicht mehr. Dann wird die Polizei eingeschaltet, und aus den Seiten mache ich ein hübsches kleines Feuerchen. Und für euch beide habe ich auch eine ziemlich wichtige Mitteilung: Wenn ihr das nächste Mal ungebeten meine Wohnung betretet, lege ich euch um.«


  Ich trat einen Schritt zurück und sagte: »Und jetzt raus hier!«


  Die beiden standen auf und verließen hastig die Wohnung. Ich ging in die Küche und machte mir eine Tasse Tee, ein paar Kekse waren auch noch da. Eines war klar: Ich brauchte dringend ein besseres Türschloss.
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  Um halb sieben am nächsten Morgen weckte mich das Telefon, es war Mr. Anson.


  »Samantha ist hier!«, sagte er. »Ihr Plan hat funktioniert!«


  »Geht es ihr gut?«, fragte ich.


  »Sie ist nicht bei Bewusstsein, aber in ihrer Tasche steckte ein Zettel mit einer Nachricht. Da steht, dass sie innerhalb der nächsten vier Stunden zu sich kommen wird. Wahrscheinlich hat sie irgendein Betäubungsmittel bekommen. Sie hat mehrere Einstiche in der rechten Armbeuge.«


  »Haben Sie vor, sie in ein Krankenhaus zu bringen?«


  »Ein alter Freund von mir kommt vorbei, er ist bereits unterwegs und sollte bald eintreffen. Er ist Arzt und wird Samantha untersuchen. Wenn er der Meinung ist, dass sie in ein Krankenhaus gebracht werden sollte, folgen wir natürlich seinem Rat. Es wäre mir jedoch lieber, wenn sie hier im Haus bleiben könnte. Solange die Sekte noch aktiv ist, ist sie hier sicherer als in einem Krankenhaus.«


  »Da stimme ich zu«, sagte ich. »Ich hatte letzte Nacht ungebetenen Herrenbesuch.«


  »Was ist passiert?«, fragte er. »Sind Sie verletzt?«


  »Alles in Ordnung, ich habe die beiden höflich, aber bestimmt gebeten, meine Wohnung zu verlassen. Wie wurde Samantha zu Ihnen gebracht?«


  »Sie ist mit einem Taxi gekommen. Der Fahrer sagte, zwei Männer hätten ihn in der Nähe des City Airports angehalten und ihm dreihundert Pfund dafür geboten, sie hierher zu bringen.«


  »Verstehe.«


  »Was geschieht nun mit den Seiten?«, fragte Mr. Anson.


  »Warten wir ab, was Ihr Freund zu Samanthas Zustand sagt. Ich komme gegen Mittag vorbei, wenn es Ihnen recht ist. Dann können wir alles besprechen.«


  »Einverstanden, und vielen Dank für Ihre Hilfe!«


  Wir verabschiedeten uns, und ich legte auf.


  


  Als ich gerade gemütlich beim Frühstück saß, klingelte das Telefon erneut. Es war Mr. Morton höchstpersönlich.


  »Wo sind die fehlenden Seiten?«, fragte er, ohne sich mit Förmlichkeiten aufzuhalten.


  »Samantha Anson ist nicht bei Bewusstsein. Ich werde Ihnen die Seiten erst übergeben, wenn feststeht, dass sie in Ordnung ist. Ein Arzt wird sie in Kürze untersuchen.«


  »Sie ist in Ordnung. Die Wirkung der Substanz wird bald nachlassen. Übergeben Sie uns sofort die Seiten!«


  »Ich sagte Ihnen bereits, dass ich das erst tun werde, wenn Klarheit über ihren Zustand herrscht. Bis dahin müssen Sie sich leider gedulden.«


  »Wenn du die Seiten nicht sofort herausrückst, schicke ich dich höchstpersönlich zur Hölle, du dreckige Fotze!«, schrie er mit hasserfüllter Stimme.


  »Das Gespräch ist beendet«, sagte ich ruhig und legte auf.


  


  Ich machte mir ernsthafte Sorgen um Samantha, aber nicht wegen der Droge. Emily hatte ja die gleichen Symptome gehabt, und sie hatte sich auch wieder erholt. Ich wählte die Nummer von Alex Walker, einem guten Freund. Ich kannte ihn seit knapp fünf Jahren, und ich vertraute ihm voll und ganz. Er war einer der Gründer und Mitinhaber von Scott, Braddock & Walker, einer Personenschutzagentur. Ich hatte ihn bei einem Fall kennengelernt, bei dem ein prominenter Musiker erpresst worden war. Seither hatten wir noch einige Male zusammengearbeitet.


  »Walker«, meldete sich Alex’ vertraute Stimme.


  »Guten Morgen Alex, hier spricht Nea. Wie geht es dir?«


  »Hi Nea! Ist eine echte Freude, wieder mal von dir zu hören. Mir geht’s prächtig, wir hatten seit vierundsiebzig Tagen keinen Zwischenfall mehr, das ist ein neuer Rekord! Für gutes Geld Prominente in luxuriöse Hotels und Restaurants begleiten, ohne dabei jemals die Waffe ziehen zu müssen, wenn das mal kein guter Job ist! Und wie läuft’s bei dir so?«


  »Ich kann mich nicht beklagen. Bei mir ist es auch schon mehr als fünf Stunden her, seit ich das letzte Mal die Waffe ziehen musste, und auf jemanden geschossen habe ich sogar schon seit zwölf Stunden nicht mehr.«


  »Untreue Ehepartner werden wohl auch immer radikaler, was?«


  »Sehr komisch. Hör mal, ich brauche deine Hilfe.«


  »Schieß los«, sagte Alex. »Ich meine natürlich: Erzähl!«


  »Leibwächter und Komiker in einer Person, was es nicht alles gibt. Bezahlen dich deine Kunden eigentlich pro Stunde oder pro Auftritt?«


  »Die Tochter von Wyatt Earp ist ja ganz schön empfindlich!«


  »Alex, habe ich dir schon mal gesagt, dass ich dich liebe?«


  »Bei uns arbeiten dreiundzwanzig echt harte Kerle, aber keiner davon ist so fies und gemein wir du«, sagte Alex. »Also, wie kann ich dir helfen?«


  »Es geht um einen meiner Klienten und seine Nichte. Die beiden halten sich zurzeit in seinem Haus auf, zusammen mit einem Angestellten. Es könnte sein, dass innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden unangenehmer Besuch auftaucht. Ich würde mich erheblich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass jemand von deiner Truppe auf sie aufpasst.«


  »Es muss also sofort losgehen?«


  »Ja. Ich weiß, dass es sehr kurzfristig ist. Kannst du mir helfen?«


  »Natürlich, ich muss nur ein paar Anrufe machen. An wie viele Personen hast du gedacht? Wie gefährlich ist dieser Besuch?«


  »Es handelt sich um eine Art Sekte. Die Typen sind nie allein unterwegs und in der Regel bewaffnet. Ich hatte in letzter Zeit des öfteren das Vergnügen. Ich wäre froh, wenn du mindestens zwei Personen schicken könntest.«


  »Okay, ich kläre ab, was ich tun kann, dann rufe ich dich zurück. Bist du während der nächsten halben Stunde zu Hause?«


  »Ja. Vielen Dank für deine Hilfe!«


  »Kein Problem.«


  »Wie geht es Joely?«


  »Sie ist okay«, erwiderte er, »aber zwei Monate sind natürlich keine besonders lange Zeit.«


  Joely war Alex’ Freundin. Ihre jüngere Schwester war im Herbst bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen.


  »Natürlich«, sagte ich. »Ist jetzt eigentlich klar, ob sie an Weihnachten arbeiten muss?«


  »Sie konnte frei nehmen! Ihr letzter Flug ist am Fünfundzwanzigsten von New York nach Heathrow, danach habe ich sie ganze vier Tage für mich. Erst am Neunundzwanzigsten hat sie wieder Dienst.«


  Joely arbeitete als Flugbegleiterin bei British Airways.


  »Toll, richte ihr einen Gruß von mir aus.«


  »Das werde ich. Kocht eigentlich wieder Harry?«


  »Natürlich«, erwidert ich.


  »Joely und ich bringen wieder einen köstlichen Walker-Nash-Weihnachtskuchen mit. Diesmal wird er sogar noch besser!«


  »Ich kann mich noch gut an den vom letzten Jahr erinnern. Ich glaube, es ist sogar noch etwas davon übrig.«


  »Na ja, der war vielleicht ein bisschen trocken, aber in diesem Jahr wird er viel besser! Wir haben das Rezept radikal verändert.«


  »Da bin ich ja mal gespannt«, sagte ich.


  »Du wirst staunen! Also, ich rufe gleich zurück.«


  »Okay, bis gleich.«


  


  Zehn Minuten später rief Alex wie versprochen zurück. Er hatte bereits alles organisiert. In weniger als einer Stunde würden zwei seiner Männer bei Mr. Anson eintreffen und bis am Abend bleiben. Danach würden sie von zwei anderen abgelöst werden, die die Nacht dort verbringen würden. Am Freitagmorgen konnten wir dann weitersehen, vielleicht hatte sich die Sache bis dahin ja schon erledigt. Ich rief bei Mr. Anson an, um Alex’ Männer anzukündigen. Mr. McMillan war am Apparat.


  »Wie konnten Sie so schnell Personenschutz organisieren?«


  »Ich habe gute Kontakte zu einer Agentur«, erwiderte ich.


  »Vielen Dank, Mr. Anson wird sicherlich froh darüber sein. Ich selbst natürlich auch, besonders während der Nacht.«


  »Wie geht es Samantha?«, fragte ich. »Gibt es etwas Neues?«


  »Nein, aber der Arzt ist jetzt hier. Er untersucht sie gerade.«


  »Okay, ich komme gegen Mittag vorbei, um das weitere Vorgehen zu besprechen.«


  »Alles klar, bis später«, sagte Mr. McMillan und legte auf.


  


  Um halb zehn fuhr ich zu meinem Büro. Nachdem ich den Wagen in der Tiefgarage geparkt hatte, verließ ich das Gebäude wieder und ging zu Fuß in Richtung Covent Garden. Ich musste einige Dinge einkaufen, und außerdem konnte ich beim Spazieren an der frischen Luft gut nachdenken, auch wenn es vielleicht ein wenig gewagt ist, die Londoner Luft als Frischluft zu bezeichnen.


  Wie sollten wir am besten vorgehen? Sofort zur Polizei gehen und alles erzählen, was wir wussten? Oder vorerst abwarten, bis fest stand, dass Samantha in Ordnung war? Ich wollte ja nicht zur Polizei gehen und den Lion’s Circle auffliegen lassen, nur um dann zu erfahren, dass Samantha irgendein exotisches Gegengift benötigte, über das nur Mr. Morton verfügte. Wir konnten die Seiten natürlich auch einfach übergeben und Samantha und ihren Onkel auf diese Weise aus dem Fadenkreuz der Sekte bringen. Anschließend konnten wir immer noch zur Polizei gehen, bis zu dem Ritual am Sonntag blieb noch viel Zeit. Der Gedanke, dass der Lion’s Circle in diesem Fall über die kompletten sieben Bücher verfügen würde, behagte mir allerdings nicht besonders.


  


  Nachdem ich einige Lebensmittel eingekauft hatte, betrat ich ein Schreibwarengeschäft. Ich suchte nach einer schlichten, stilvollen Weihnachtskarte, was keine leichte Aufgabe war. Die Gestelle waren voller bunter und lustiger Karten. Ich war auf der Suche nach etwas Besonderem. Nachdem mir bereits zwei Verkäufer ihre Hilfe angeboten hatten, fand ich endlich, wonach ich gesucht hatte. Eine wunderschöne, sandfarbene Karte mit silberner Prägung und passendem Umschlag.


  Nachdem ich Dekorationsmaterial für die Weihnachtsfeier gekauft hatte, stattete ich einem Juweliergeschäft in der Shaftesbury Avenue einen Besuch ab. Der kleine Laden war mir bislang noch nie aufgefallen. Durch ein Fenster sah ich einen älteren Mann, der eine Schutzbrille trug und mit einem kleinen Gasbrenner an einem silbernen Ring arbeitete. Als ich eintrat, stellte er den Brenner ab, schob die Brille auf die Stirn und kam zu mir an den Ladentisch. Ich erzählte ihm von meinem Anliegen, und er nickte.


  


  Um halb zwölf war ich mit Einkaufen fertig und fuhr mit der U-Bahn zurück zu meinem Büro. Kaum hatte ich die Tür geöffnet, klingelte auch schon das Telefon. Es war Hope, meine beste Freundin seit unserer gemeinsamen Studienzeit an der Queen Mary University.


  »Hi Hope!«, begrüßte ich sie.


  »Hey Nea, endlich erwische ich dich mal. Du bist in letzter Zeit ziemlich schwer zu erreichen. Benutzt du dein Handy nicht mehr?«


  »Ich arbeite gerade an einem etwas zeitaufwändigen Fall. Mein Handy ist mir leider vorübergehend abhanden gekommen, aber ich habe ein Neues. Warum hast du mir keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen?«


  »Du weißt doch, dass ich die Dinger nicht leiden kann. Ich sage immer irgendetwas Blödes, und am Schluss schneidet mir der Piepton dann noch das Wort ab.«


  »Wie läuft es mit deinem neuen Freund? Wie war noch gleich sein Name? Rick?«


  »Genau, ist das nicht ein toller Name?«


  »Ein absoluter Spitzenname. Du bist also immer noch bis über beide Ohren verliebt.«


  »Ja! An Weihnachten fahren wir zusammen nach Manchester zu meiner Familie. Wir werden in meinem alten Kinderzimmer übernachten. Das Bett ist wirklich ziemlich klein …«


  »Was ist bloß los? Alle Welt verliebt sich. Chris hat ebenfalls jemanden kennengelernt und spricht nur noch von ihr. Sollte das nicht erst im Frühling passieren?«


  »Alle verlieben sich? Hast du etwa Geheimnisse vor mir?«


  »Was für eine Frage! Natürlich habe ich haufenweise dunkle Geheimnisse, schließlich bin ich ein Einzelkind. Gerade du solltest das doch am besten wissen.«


  »Nicht zu fassen! Du musst mir alles erzählen. Wann hast du Zeit für Tee und Kuchen? Oder lieber Abendessen?«


  »Was soll ich dir erzählen?«, fragte ich.


  »Na in wen du dich verliebt hast!«


  »Du bist unmöglich, aber ich gehe trotzdem mit dir essen. Im Augenblick habe ich allerdings viel zu tun und kann deshalb nicht lange im voraus planen. Aber ich verspreche dir, dass ich mich in den nächsten Tagen melden werde, damit wir uns vor Weihnachten noch treffen können. Wann fahrt ihr nach Manchester?«


  »Am Vierundzwanzigsten, und zurück kommen wir am Sechsundzwanzigsten. Zwei Nächte zusammen in dem engen Bett, wenn das mal nicht zu Problemen führt.«


  »Du bist ja gelenkig, da wird das schon klappen.«


  »Werde mir Mühe geben! Du rufst mich also an, sobald du Zeit hast?«


  »Abgemacht.«


  Wir verabschiedeten uns, und ich legte auf.
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  Als ich am Mittag durch das Tor vor Mr. Ansons Haus fuhr, sah ich sofort den grauen Geländewagen von Alex’ Firma. Ich parkte, ging zur Tür und klingelte. Mr. McMillan öffnete und bat mich hinein.


  »Wie geht es Samantha?«, fragte ich.


  »Sie ist bei Bewusstsein, Mr. Anson ist gerade bei ihr. Der Arzt meint, sie sei in Ordnung und brauche nur etwas Ruhe und Zeit, um sich zu erholen. Er hat ihr Blut abgenommen, um es in einem Labor untersuchen zu lassen.«


  »Verstehe. Kann ich sie sehen?«


  »Sicher, sie ist in ihrem Schlafzimmer. Es ist die erste Tür gleich links von der Treppe, Sie können es nicht verfehlen.«


  »Okay, dann gehe ich kurz rauf.«


  »Mr. Howard, Mr. Moore und ich sind in der Küche, ich mache gerade frischen Kaffee. Außerdem habe ich seit einer halben Stunde einen ganz besonderen Weihnachtskuchen im Ofen, nach einem Rezept von Mrs. Anson. Sie hatte es mir erst anvertraut, als sie durch ihre Krankheit ans Bett gefesselt war und ich die Küche übernehmen musste. In zehn Minuten nehme ich den Kuchen aus dem Ofen, danach muss er noch etwas abkühlen. Ich hoffe, Sie sind nicht in Eile, Sie sollten unbedingt ein Stück davon probieren.«


  »Ich werde es mir auf keinen Fall entgehen lassen, vielen Dank! Ich sehe nur kurz nach Samantha und komme dann in die Küche. Lassen Sie mir ein Stück übrig!«


  »Keine Sorge, ein guter Kuchen ist ein großer Kuchen.«


  


  Ich stieg die Treppe hoch und blieb vor der angelehnten Tür von Samanthas Zimmer stehen. Aus dem Raum war nichts zu hören. Leise klopfte ich an die massive Tür aus dunklem Holz.


  »Ja bitte?«, erklang Mr. Ansons Stimme aus dem Zimmer.


  »Ich bin’s«, sagte ich mit gedämpfter Stimme, für den Fall, dass Samantha schlafen sollte.


  »Kommen Sie rein, Ms. Fox!«, sagte er gut gelaunt.


  Ich schob die Tür auf und betrat den Raum. Samantha lag im Bett, und ihr Onkel saß auf einem Stuhl daneben. Das Zimmer war modern eingerichtet, mit einem großen Schreibtisch direkt vor dem Fenster. Samantha war außergewöhnlich bleich, nicht wie man es von jemandem erwarten würde, der gerade aus Afrika zurückgekehrt ist. Sie hatte langes, leicht gewelltes braunes Haar und trug einen weiten, stahlblauen Pyjama.


  »Bitte setzen Sie sich, Ms. Fox«, sagte Mr. Anson, stand auf und deutete auf den Stuhl.


  »Sehr freundlich von Ihnen, aber ich will nicht stören«, sagte ich. »Ich wollte nur nachsehen, wie es Samantha geht.«


  »Sie stören nicht, bitte setzen Sie sich, ich wollte ohnehin gerade in die Küche, um Tee und Kuchen für Samantha zu holen. Callahan macht einen Weihnachtskuchen nach dem Geheimrezept meiner Frau, den müssen Sie unbedingt probieren!«


  »Ich weiß, er hat ihn mir bereits wärmstens empfohlen.«


  »Okay, dann sehen wir uns in der Küche«, sagte er und verließ den Raum.


  Ich setzte mich auf den Stuhl neben Samanthas Bett. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah ziemlich mitgenommen aus.


  »Wie geht es Ihnen, Ms. Anson?«, fragte ich.


  Sie setzte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfteil des Bettes.


  »Ganz gut, ich bin bloß etwas wackelig auf den Beinen«, erwiderte sie. »Bitte nennen Sie mich Samantha, ich finde Förmlichkeiten unangemessen, wenn man bedenkt, dass ich Ihnen wahrscheinlich mein Leben zu verdanken habe.«


  »Okay Samantha, mein Name ist Nea. Ich glaube nicht, dass du mir dein Leben verdankst. Am nächsten Montag hätten die dich vermutlich ohnehin freigelassen.«


  »Callahan hat mir alles erzählt. Ohne deinen Auftritt in dem Klub wäre ich nie freigekommen, davon bin ich überzeugt. Du bist sehr mutig, ich stehe für immer in deiner Schuld.«


  »Ach was, das ist mein Job«, sagte ich. »Du weißt, dass ich dafür bezahlt werde, nicht wahr?«


  »Ja, aber wenn das eigene Leben auf dem Spiel steht, bedeutet Geld nichts.«


  »Mr. McMillan hat die Sache wohl etwas zu dramatisch dargestellt. Unser Besuch verlief eigentlich ganz friedlich, ich habe schon Schlimmeres erlebt.«


  »Danke«, sagte sie mit ernster Stimme und sah mir dabei fest in die Augen.


  Ich erwiderte ihren Blick und nickte.


  »Hast du irgendwelche Verletzungen?«


  »Nur einen Bluterguss am Rücken und diese Schürfungen«, erwiderte sie und legte ihre Hände so auf die Decke, dass ich die Unterseiten der Handgelenke sehen konnte. Die Haut war wund, und einige Stellen wiesen oberflächliche Verletzungen auf.


  »Woher stammen die?«, fragte ich.


  »Ich habe keine Ahnung, ich kann mich nicht mehr erinnern.«


  »Kannst du dich noch an die Entführung erinnern?«


  »Ja. Nachdem ich mein Gepäck abgeholt hatte, verließ ich den Flughafen und ging zu den Taxis. Plötzlich bekam ich einen harten Schlag in den Bauch. Mir blieb vollkommen die Luft weg, und ich sank auf die Knie. Ich konnte noch nicht einmal sehen, wer mir den Schlag verpasst hatte, als mich auch schon zwei Männer packten und in einen Lieferwagen zerrten. Der Laderaum war leer, und es gab keine Fenster. In der Dunkelheit schlug mir jemand hart ins Gesicht, und gleichzeitig ließen mich die beiden Männer los. Ich prallte gegen eine der Seitenwände des Lieferwagens und sank zu Boden. Immer noch nach Luft ringend versuchte ich aufzustehen, als mir jemand in der Dunkelheit gegen die Brust trat, und einen Augenblick später bekam ich einen weiteren Tritt in den Rücken. Der Schmerz war so stark, dass ich fast das Bewusstsein verlor. Ich wurde auf den Rücken gerollt, und jemand setzte sich auf meine Brust. Mit den Knien drückte die Person meine Arme zu Boden. Plötzlich spürte ich einen stechenden Schmerz im Arm, dann verlor ich das Bewusstsein. Von da an weiß ich nichts mehr.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die ganze Zeit über bewusstlos warst. Vielleicht hast du eine Droge bekommen, die den Gedächtnisschwund verursacht hat, oder du kannst dich nicht erinnern, weil es eine traumatische Erfahrung für dich war. Glaubst du, dass du vergewaltigt worden bist?«


  »Nein, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  »Warum, wenn ich fragen darf.«


  »Auf dem Flug nach London habe ich einen Tampon benutzt, und heute Morgen hatte ich ihn noch.«


  »Verstehe«, sagte ich. »Das ist gut. Ich glaube, die Typen haben ein echt gestörtes Verhältnis zu Frauen.«


  »Mein Onkel erzählte mir, du hättest dich als mich ausgegeben. Wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich.«


  »Nun, die Leute, mit denen ich zusammen war, wussten ja nicht, wie du aussiehst. Ich habe mir einfach ein paar Bücher zum Thema Ägypten besorgt, und fertig war die Verwandlung.«


  »Erstaunlich«, sagte sie.


  »So, jetzt werde ich mal diesen Kuchen probieren. Lass es mich wissen, wenn dir noch etwas einfällt.«


  »Okay, und nochmals vielen Dank!«


  »Gute Besserung!«, sagte ich, stand auf und verließ das Zimmer.


  


  Als ich in die Küche trat, war Mr. McMillan gerade dabei, große Kuchenstücke auf altmodische, viel zu kleine Teller zu laden.


  »Ah, Ms. Fox, Sie kommen gerade zur rechten Zeit, der Kuchen ist fertig!«


  Mr. Anson und die beiden Leibwächter, die Alex geschickt hatte, saßen an dem großen Tisch und tranken Kaffee. Ich kannte nur einen von ihnen, sein Name war Thomas Howard, den anderen hatte ich noch nie zuvor gesehen. Er war schwarz, hatte außergewöhnlich breite Schultern und sah respekteinflößend aus.


  »Hi Nea, darf ich dir Leo Moore vorstellen«, sagte Thomas. »Ich glaube, ihr beiden kennt euch noch nicht.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Moore«, begrüßte ich ihn und schüttelte seine riesige Hand.


  Er erhob sich und sagte: »Die Freude ist ganz meinerseits, ich habe von den Jungs schon viel über Sie gehört.«


  »Sie dürfen nicht alles glauben, was die erzählen«, sagte ich, während ich mich setzte.


  »Natürlich nicht«, erwiderte er mit einem breiten Grinsen.


  Mr. McMillan brachte mir eine Tasse heißen Kaffee, dann servierte er den Kuchen und setzte sich zu uns.


  »Samantha scheint sich zu erholen«, sagte ich. »Genau so, wie es auch bei Ms. Kingston der Fall war. Was hat der Arzt gesagt?«


  »Er vermutet, dass sie irgendeine Droge bekommen hat«, erwiderte Mr. Anson. »Er hat ihr Blut für eine Untersuchung abgenommen. Außer einer großen Prellung am Rücken fehlt ihr nichts. Er glaubt, dass sie innerhalb kurzer Zeit wieder völlig in Ordnung sein wird.«


  »Sehr gut, dann schlage ich vor, heute Nachmittag die Polizei über alles zu informieren. In kürzester Zeit sollten Mr. Morton und seine Anhänger dann andere Sorgen als Sie und Ihre Nichte haben. Und für den Fall, dass die Typen vielleicht doch noch so etwas wie eine Racheaktion planen sollten, bleiben Sie und Samantha vorerst hier im Haus unter dem Schutz von Mr. Howard und Mr. Moore und den Männern, die sie ablösen werden.«


  »Einverstanden«, sagte Mr. Anson.


  »Dann gehe ich heute Nachmittag zur Polizei, erzähle alles und übergebe ihnen sämtliche Informationen, die wir haben.«


  »Okay, so machen wir es«, sagte Mr. Anson. »Und nun guten Appetit!«


  »Guten Appetit!«, sagten wir anderen fast gleichzeitig.


  Der Kuchen war noch warm und schmeckte tatsächlich ausgezeichnet. Nachdem alle noch ein zweites Stück gegessen hatten, stellte Mr. McMillan eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen auf ein Tablett und reichte es Mr. Anson, der sich damit auf den Weg nach oben machte.


  


  Um zwei Uhr fuhr ich durch das Tor auf die Straße. Ich hatte vor, die Seiten aus dem Versteck zu holen, damit ich sie zusammen mit dem restlichen Material der Polizei übergeben konnte. Als ich vor einer roten Ampel wartete, klingelte mein neues Handy. Kaum hatte ich mich gemeldet, wurde der Anruf auch schon unterbrochen. Es war keine Stimme zu hören gewesen, nur eine Art dumpfes Poltern, als ob der Hörer der Gegenseite auf Teppichboden gefallen wäre.


  Ich hielt am Straßenrand an und arbeitete mich durch die Menus des Handys. Bei meinem alten Gerät konnte ich mir eine Liste der zuletzt eingegangenen Anrufe anzeigen lassen, sicherlich war dies auch bei diesem Modell möglich. Nach kurzer Zeit hatte ich die Funktion gefunden, doch was ich sah, gefiel mir ganz und gar nicht. Der Anruf war von Harrys Anschluss gekommen. Ich rief zurück, doch die Leitung war besetzt. Ich startete den Motor und drückte das Gaspedal durch. Vielleicht war Harry gestürzt, hatte sich dabei den Kopf gestoßen und lag nun ohnmächtig und blutend auf dem Boden neben seinem Schreibtisch. Irgendetwas sagte mir jedoch, dass er nicht so viel Glück gehabt hatte.
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  Ich hielt auf dem Bürgersteig direkt vor der Eingangstür des Hauses, in dem Harry wohnte. Ich hatte weder die Zeit noch die Geduld, einen Parkplatz zu suchen. Ich sprang aus dem Wagen und spurtete zur Tür, doch sie war wie üblich verschlossen. Also drückte ich auf den Klingelknopf und wartete ungeduldig auf eine Antwort aus der Gegensprechanlage. Niemand meldete sich. Plötzlich erklang das Summen des Schlosses. Sofort stieß ich die Tür auf und rannte die Treppe hoch. Vor Harrys Wohnungstür blieb ich stehen. Sie war nur angelehnt. Ich zog meine Waffe, schob die Tür vorsichtig auf und spähte durch den Spalt. Im Flur war niemand zu sehen. Ich trat ein und schlich so leise wie möglich der Wand entlang durch den Flur, bis ich einen Blick in die Küche werfen konnte. Auch sie war leer. Langsam näherte ich mich Harrys Arbeitszimmer. Die Tür war bloß angelehnt, und durch den schmalen Spalt konnte ich sehen, dass der Fußboden mit Büchern übersät war. Mit einem Fußtritt stieß ich die Tür auf und sprang mit der Pistole im Anschlag in den Raum.


  Harry saß gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl. Hinter ihm stand der große Kerl, der letzte Nacht in meiner Wohnung gewesen war. Er hielt Harry einen Dolch an die Kehle. Von Frankie war nichts zu sehen, sein Korb war leer. In Harrys altmodischem Sessel hinter seinem Schreibtisch saß Mr. Morton. In der Hand hielt er einen kleinen Revolver, dessen Lauf auf meine Brust gerichtet war. Meine eigene Waffe war auf den Kopf des grobschlächtigen Mannes gerichtet, der Harry den Dolch an die Kehle drückte.


  »Wenn Sie auf ihn schießen, drücke ich ab«, sagte Morton und spannte den Hahn seines Revolvers.


  »Und wenn der Typ auch nur die kleinste Bewegung mit dem Dolch macht, drücke ich ab«, sagte ich.


  »Wo sind die fehlenden Seiten?«, fragte Morton.


  »An einem sicheren Ort«, erwiderte ich.


  »Wo sind die fehlenden Seiten?«, wiederholte er.


  »Das erfahren Sie noch früh genug.«


  »Sie sagen mir jetzt sofort, wo die Seiten sich befinden, und ich schicke jemanden hin, um sie zu holen. Wir warten solange hier. Sobald sich die Seiten in unserem Besitz befinden, ziehen wir uns zurück, und Ihrem Freund geschieht nichts. Sollten Sie jedoch versuchen, uns reinzulegen, stirbt der alte Mann.«


  Ich tat so, als ob ich überlegen würde. Obwohl ich nicht vorgehabt hatte, die Seiten dem Lion’s Circle zu übergeben, stellte das grundsätzlich kein Problem dar. Wir würden ja ohnehin noch am selben Tag die Polizei einschalten.


  »Okay, ich bin einverstanden«, sagte ich.


  »Also, wo sind die Seiten versteckt?«, frage er ungeduldig.


  »Sie sind im London Aquarium«, erklärte ich. »Sie befinden sich in einem Umschlag, der mit Klebeband hinter einem Belüftungsrohr befestigt ist. Das Rohr befindet sich im Bereich der Tropenfische, ganz in der Nähe des Piranha-Beckens.«


  Ich setze mich auf einen Stuhl neben der Tür, wobei meine Pistole ohne Unterbrechung auf den Typen mit dem Dolch gerichtet blieb. Mr. Morton holte ein Handy hervor und wählte eine Nummer. Der Anruf wurde sofort beantwortet. Er erklärte, wo die Seiten zu finden waren, dann legte er auf und sagte: »In weniger als einer halben Stunde wissen wir, ob Sie die Wahrheit gesagt haben.«


  


  Während der nächsten zehn Minuten sprach niemand ein Wort. Harry blickte mich unablässig an. Durch das breite Klebeband war nur die obere Hälfte seines Gesichtes zu sehen, aber seine Augen ließen keine Zweifel daran, dass er furchtbare Angst hatte.


  »Keine Sorge, Harry, du bist der Einzige in diesem Raum, dem mit ziemlicher Sicherheit nichts passieren wird«, sagte ich. »Wenn der Typ mit dem Dolch eine falsche Bewegung macht, drücke ich ab. Für ihn sieht es also gar nicht gut aus. Als Nächstes würde Mr. Morton dann wohl auf mich schießen, ich habe also auch nicht die besten Karten. Vielleicht hätte ich noch genug Zeit, meine Waffe auf ihn zu richten und zurückzuschießen. Das ist das Risiko, mit dem Mr. Morton leben muss. Wie du siehst, schwebt außer dir jeder in diesem Raum in akuter Lebensgefahr. Du bist also ein echter Glückspilz.«


  Der Typ mit dem Dolch schluckte leer, Harry sah jedoch nicht so aus, als ob ihn meine Erläuterungen beruhigt hätten.


  Wieder verstrichen einige Minuten, in denen wir schweigend auf den Anruf warteten. Nur das Ticken der kleinen Pendeluhr auf Harrys Schreibtisch störte im Sekundentakt die Stille.


  »Wie sind Sie eigentlich auf Mr. Moefield gekommen?«, fragte ich. »Ist mir am Dienstagmorgen jemand hierher gefolgt?«


  »Genau so war es«, erwiderte Morton. »Übrigens habe ich mich noch gar nicht dafür bedankt, dass Sie die Bücher für uns gefunden haben. Seit fast zwei Jahren haben wir vergebens danach gesucht. Wer weiß, wie lange es noch gedauert hätte!«


  »Ich nehme an, Sie selbst werden bei dem Ritual, das in den Büchern beschrieben wird, die Hauptrolle spielen.«


  »So ist es«, sagte er mit einem teuflischen Grinsen. »Vielleicht komme ich Sie danach mal besuchen, Ms. Fox.«


  »Sie glauben also tatsächlich, dass Ihnen Satan höchstpersönlich übernatürliche Kräfte verleihen wird?«


  »Ich bin überzeugt, dass das Ritual funktionieren wird, denn es hat schon einmal funktioniert, vor über hundert Jahren. Satan hat damit überhaupt nichts zu tun.«


  »Wem werden die Menschenopfer dann erbracht?«


  »Einem uralten Wesen, das schon Tausende von Jahren bevor die christliche Kirche Satan erfunden hat, auf der Erde wandelte. Die Opfer sind ein kleiner Preis angesichts der Macht, die die Priester des Niritara Haidar durch die heiligen Rituale erlangen können.«


  »Das Ritual, das in den sieben Büchern beschrieben wird, wurde also schon einmal durchgeführt. Ich nehme an von Lord Morrow?«


  »Ganz genau, und wenn der Lord nicht von drei heimtückischen Verrätern in einer speziellen Zeremonie getötet worden wäre, könnte er Ihnen heute selbst erzählen, worauf er bei den Ausgrabungen in Indien gestoßen ist, und welche Mühen und Zeit die Rekonstruktion und Übersetzung der alten Schriften ihn gekostet haben, die in einer versiegelten Kammer tief unterhalb des Tempels über Jahrhunderte verborgen waren.«


  »Müsste er da nicht mindestens hundertfünfzig Jahre alt sein?«


  »Das Laishari ist das mächtigste und zugleich komplizierteste Ritual von allen, doch weiß man nie, welche Gaben man dadurch erlangen wird. Der Lord hat große Mühen auf sich genommen, um die Beschreibung des Laishari zu schützen. Er hat seine Übersetzung des Originaltextes in Lateinisch verfasst, einer Sprache, die der Lord seiner Studien wegen sehr gut kannte, die jedoch kein anderes Mitglied des Kreises beherrschte. Außerdem hat er die sieben Bücher des Laishari nicht zusammen mit den anderen Texten in der geheimen Bibliothek aufbewahrt. Er hat sie versteckt, und zwar so meisterhaft, dass in mehr als hundert Jahren niemand in der Lage war, sie zu finden.«


  »Und was hat es mit den Löwen auf sich?«


  »Nagatara und Niritara sind uralte indische Gottheiten. Nagatara ist für die Welt der Lebenden zuständig, Niritara für die Unterwelt. Während die meisten Menschen Nagatara verehrten, widmeten die Priester des Tempels ihr Leben Niritara, dem Gott der Dunkelheit. In alten Schriften wurde er oft als gefleckte Schlange dargestellt, doch den Priestern des Niritara Haidar war er immer in der Gestalt eines Löwen erschienen.«


  »Und was sollte die Sache mit Ms. Kingston?«, fragte ich. »Auf Crimonmore Gate hatten Sie die Bücher ja noch gar nicht. Außerdem muss das Ritual doch sicher als Ganzes durchgeführt werden.«


  »Im Niritara Haidar gibt es unzählige Rituale, mehr als zweihundert davon hat der Lord in den Büchern der geheimen Bibliothek genauestens beschrieben. Viele dienen lediglich dazu, das oberste Wesen gnädig zu stimmen. Es wäre eine sträfliche Verschwendung gewesen, Ms. Kingston einfach so zu töten. Außerdem konnte der Kreis zu dem Zeitpunkt die Gunst Niritaras gut gebrauchen.«


  »Und warum haben Sie nicht auch Mr. Klamath für ein Ritual verwendet?«


  »Nur Männer können Priester des Niritara Haidar werden, und nur Frauen können ihm geopfert werden.«


  Das Handy klingelte. Morton nahm den Anruf entgegen und hörte fast eine halbe Minute lang wortlos zu, dann sagte er: »Sehr gut, ich komme so schnell ich kann.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, unterbrach er die Verbindung.


  »Wie es scheint, haben Sie die Wahrheit gesagt, Ms. Fox. Wir haben die fehlenden Seiten. Jetzt sind die Bücher komplett.«


  »Dann soll der Typ den Dolch von Mr. Moefields Hals nehmen.«


  »Tut mir leid, aber daraus wird nichts«, sagte Morton. »Sie beide wissen entschieden zu viel. Schneid ihm die Kehle durch!«


  


  Ohne zu zögern zog ich den Abzug durch. Der Knall war in dem kleinen Raum ohrenbetäubend. Wie in Zeitlupe sah ich den Dolch in Harrys Schoß fallen, dann nahm ich aus dem Augenwinkel das Mündungsfeuer von Mr. Mortons kleinem Revolver wahr, und im selben Moment traf mich die Kugel. Ich kippte seitlich vom Stuhl und fiel zu Boden. Im Fallen sah ich, wie Mr. Morton aufsprang. Ich lag zwischen Harrys verstreuten Sachen auf dem Boden, und ein dumpfer Schmerz stach in meine Brust. Morton rannte zur Tür, drehte sich um und richtete seinen Revolver auf Harry, der immer noch gefesselt auf dem Stuhl saß und mit weit aufgerissenen Augen zu Morton blickte. Ich hob meine Waffe und feuerte auf den verlogenen Anführer des Lion’s Circle, doch durch den Schmerz war meine Treffsicherheit leider nicht mehr besonders gut. Eine kleine Vase mit einem Strauß weißer Lilien zersplitterte links von der Tür, aber immerhin vertrieb der Schuss Morton. Ohne abzudrücken sprang er auf den Flur, und kurz darauf war das Zuschlagen der Wohnungstür zu hören. Ich schloss die Augen und ließ mich fallen.
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  Nachdem ich einen Augenblick tief durchgeatmet hatte, setzte ich mich auf und sah hinüber zu Harry. Er saß noch immer gefesselt und mit dem Dolch im Schoß auf dem Stuhl. Ich stand auf, öffnete mein Taschenmesser und schnitt Harrys Fesseln durch. Der Dolch war Beweismaterial, ich hatte nicht vor, ihn anzufassen.


  »Das Klebeband entfernst du besser selbst«, sagte ich. »Ich glaube, das könnte ganz schön weh tun.«


  Ich setzte mich auf Harrys Schreibtisch und zog meine Jacke aus. Nachdem Harry es endlich geschafft hatte, das Klebeband abzunehmen, sagte er: »Bitte versteh’ mich nicht falsch, aber solltest du nicht tot sein? Hat dich der Kerl nicht getroffen?«


  »Doch, der hat sogar ganz genau getroffen«, erwiderte ich, »mitten ins Herz.«


  Harry sah mich verständnislos an. Ich zog meinen Pullover aus und untersuchte die Einschussstelle.


  »Eine kugelsichere Weste! Wann hast du die denn angezogen? Du trägst sowas doch wohl nicht immer?«


  Ich riss die Klettverschlüsse an den Seiten auf, streifte die Weste ab und sagte: »Natürlich nicht, aber nach dem unerfreulichen Besuch letzte Nacht und dem Telefongespräch, das ich am Morgen mit Mr. Morton geführt habe, dachte ich, es könnte sich heute vielleicht lohnen, die unbequeme Weste zu tragen. Ich habe Morton die ganze Zeit über beobachtet. Er hatte die Waffe immer auf meine Brust gerichtet. Bei seinem Revolver handelt es sich um einen 22er. Ich war absolut sicher, dass die Weste die Kugel auch aus dieser kurzen Distanz würde aufhalten können, also musste ich nur noch dafür sorgen, dass er auch richtig traf. Deshalb versuchte ich auch nicht, in Deckung zu gehen, als ich auf den Typen schoss, der dir den Dolch an die Kehle hielt. Stattdessen blieb ich regungslos sitzen, damit Morton auch bestimmt treffen würde, worauf er schon die ganze Zeit über gezielt hatte, nämlich meine Brust.«


  »Manchmal machst du mir echt Angst, Nea. Du hast auf den Typen hinter mir geschossen, mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass dich im nächsten Augenblick die Kugel von Morton treffen wird?«


  »Ich wusste ja, dass die Weste sie aufhalten würde.«


  »Du bist sehr mutig und außerdem echt verrückt!«


  Über meiner linken Brust war eine runde gerötete Stelle, und mein Brustkorb schmerzte von dem Schlag, den die Kugel mir verpasst hatte. Ich zog meinen Pullover wieder an und ging zu Harry.


  »Ich glaube, du hast etwas abbekommen«, sagte ich, »du blutest leicht am Hals. Lass mich mal sehen.«


  »Es tut nicht weh«, sagte Harry. »Ich spüre bloß ein leichtes Jucken.«


  »Es ist nur ein kleiner Schnitt«, sagte ich, »nichts Ernstes. Aber du solltest die Wunde desinfizieren. Wer weiß, wozu der Dolch schon verwendet worden ist. Wo ist eigentlich Frankie?«


  »Er ist mit Mrs. Miller und ihrem Hund Rusty im Park. Frankie ist ein echter Glückspilz, was?«, erwiderte Harry und ging ins Badezimmer.


  Ich hob das Telefon auf, stellte es auf den Schreibtisch und wählte die Nummer der Polizei.


  


  Sechs Stunden später konnten Harry und ich das Polizeirevier endlich verlassen. Der zuständige Inspektor hatte auch Mr. Anson und Mr. McMillan aufs Revier beordert. Die Befragung von Samantha plante er anschließend in Mr. Ansons Haus durchzuführen, sie war noch nicht in der Verfassung, das Haus zu verlassen.


  Harry und ich hatten alles erzählt, was in den letzten fünf Tagen geschehen war: Die Ereignisse auf Crimonmore Gate, das Rätsel im Labyrinth und wie wir es gelöst hatten, Samanthas Entführung und ihre Freilassung, und auch alles, was wir über den Lion’s Circle in Erfahrung gebracht hatten. Der Inspektor hatte vor, noch am selben Abend eine Hausdurchsuchung durchzuführen.


  »Hast du Lust, essen zu gehen?«, fragte ich Harry, als wir durch die kalte Winternacht zu meinem Wagen gingen.


  »Na klar«, erwiderte er. »Ich lade dich ein. Ich schulde dir was.«


  »Du meinst, weil ich zwei durchgeknallte Mörder zu deiner Wohnung geführt habe?«


  »Du weißt, was ich meine. Wie wäre es mit Indisch?«


  »Klingt toll. Hast du ein bestimmtes Restaurant im Auge?«


  »Wäre dir das Akash Palace recht?«


  »Na klar!«, sagte ich und startete den Motor.


  


  Harry und ich hatten Glück, ein Zweiertisch wurde gerade frei. Um diese Zeit war es unwahrscheinlich, ohne Reservierung einen Tisch zu bekommen. Ich bestellte rotes Linsencurry, Reis und ein großes Nan, Harry entschied sich für Gemüsecurry im Topf.


  »Ich bin froh, dass dieser Fall endlich abgeschlossen ist«, sagte ich, »und sogar mit einigermaßen positivem Ausgang.«


  »Da kann ich nur zustimmen. Schusswaffen und Dolche sind nicht meine Welt. Ich arbeite lieber mit dem Kopf.«


  »Aber das Rätsel war gut, das musst du zugeben.«


  »Ja, das war wirklich eine Herausforderung, auf so etwas stößt man nicht oft. Ich darf nicht vergessen, meinem Freund in Oxford eine kleine Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, als Dank für seine Hilfe.«


  Das Linsencurry war ausgezeichnet, und das Nan kam direkt aus dem Ofen.


  »Was kochst du an Weihnachten für uns?«, fragte ich.


  »Das steht zwar schon fest, aber ich werde es dir trotzdem nicht verraten«, erwiderte Harry mit einem breiten Grinsen.


  »Ich habe vor, dieses Jahr endlich mal Weihnachtskekse zu backen«, sagte ich. »Das wollte ich schon immer mal machen.«


  »Ich kann dir ausgezeichnete Rezepte geben. Soll ich dir dabei helfen?«


  »Nein, sollst du nicht! Die will ich ganz alleine machen. Wenn du mir hilfst, werden sie vielleicht besser, aber dann sind sie eben nicht mehr von mir. Alex und Joely bringen übrigens wieder einen Kuchen mit, das hat er mir heute Morgen am Telefon erzählt.«


  »Oh nein, das Ding im letzten Jahr war trockener als die Sahara um die Mittagszeit.«


  »Er sagt, sie hätten das Rezept dramatisch verbessert.«


  »Da bin ich ja mal gespannt!«


  »Bist du schon dazu gekommen, Geschenke zu besorgen?«


  »Ja, ich habe die meisten schon. Und du?«


  »Ich war heute Morgen ein bisschen einkaufen, den Rest erledige ich wahrscheinlich morgen oder am Samstag.«


  »Wo wir gerade von der Weihnachtsfeier sprechen: Ich hätte da eine Frage.«


  »Worum geht’s?«


  »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich jemanden mitbringen würde?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Spann mich nicht auf die Folter. Wer ist es?«


  »Na ja, ich habe vor zwei Wochen jemanden kennengelernt. Sie arbeitet im British Museum, in der Bibliothek. Dort sind wir uns auch zum ersten Mal begegnet.«


  »Sie?«, fragte ich.


  »Ihr Name ist Clara Haley. Wir sind einige Male zusammen essen gegangen, und einmal war sie auch bei mir zu Hause und ich habe für sie gekocht. Natürlich kenne ich sie noch nicht besonders gut. Wenn du meinst, es würde die Feier stören, verstehe ich das. Immerhin ist sie für alle eine Fremde.«


  »Blödsinn, genau darum geht es bei unserer Feier doch: Weihnachten zusammen mit Menschen zu verbringen, die uns etwas bedeuten. Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass auch Chris jemanden mitbringen wird. Er ist ziemlich verliebt.«


  »Toll, dann frage ich sie, ob sie Lust hat, zu kommen. Sie ist sehr nett, ich glaube, ihr werdet euch gut verstehen. Ihr beiden seid euch irgendwie ähnlich.«


  Unterdessen waren wir beim Nachtisch angelangt. Natürlich entschieden wir uns für die Spezialität des Lokals, die Monsoon Rain Bowl. Dabei handelt es sich um eine Art süßen Joghurt-Drink mit viel Schaum. Das Ganze wird eiskalt und mit einem Trinkhalm serviert. Genau das Richtige nach einem scharfen Essen. Allein dafür lohnt sich ein Besuch im Akash Palace.
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  Nachdem ich Harry nach Hause gebracht hatte, fuhr ich zu meinem Büro und parkte den Wagen in der Tiefgarage, dann machte ich mich zu Fuß auf den Weg nach Hause. Der Nebel, der London in den letzten Wochen jede Nacht eingehüllt hatte, war verschwunden. Über der Stadt lag ein sternenklarer Himmel. Auf dem Weg zu meiner Wohnung blieb ich auf der Westminster Bridge stehen und blickte nach oben. Es war kalt, aber fast windstill. Tausende von Sternen füllten den nachtblauen Himmel. Ich liebe diesen Anblick. Als ich um halb zwölf meine Wohnung betrat, fiel mein Blick als Erstes auf einen handgeschriebenen Zettel, den jemand unter der Tür durchgeschoben hatte. Ich hob ihn auf.


  


  


  Hi Nea!


  


  Wäre es möglich, jemanden zu unserer Weihnachtsfeier mitzubringen? Ich würde Amanda gerne einladen. (Ich weiß natürlich nicht, ob sie die Einladung auch annehmen wird …)


  


  Gruß, Chris


  


  


  Ich nahm einen Stift vom Wohnzimmertisch und schrieb darunter:


  


  


  Kein Problem, ich hoffe sie kommt!


  


  


  Nachdem ich den Zettel unter Chris’ Tür hindurchgeschoben hatte, setzte ich mich an den Schreibtisch, packte die Karte aus, die ich am Tag zuvor gekauft hatte, und begann zu schreiben.


  


  


  Liebe Emily,


  


  Ich hoffe, dir geht es gut. Anne hat mir von deinem Knöchel erzählt, und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass so etwas sehr schmerzhaft sein kann. Seit einigen Jahren verbringe ich Weihnachten zusammen mit Freunden, wir veranstalten eine kleine Feier bei mir. Ich weiß nicht, ob du schon etwas vorhast, aber wenn nicht, möchte ich dich einladen, zu unserer Feier nach London zu kommen. Ich würde mich sehr freuen.


  


  Liebe Grüße, Nea


  


  


  Eine Weile saß ich einfach so da und blickte hinaus auf die Stadt, dann schob ich die Karte in den Umschlag, verschloss ihn und klebte eine Briefmarke darauf. Ich nahm den letzten Schluck Tee aus meiner Tasse, löschte die Kerze auf meinem Schreibtisch und ging unter die Dusche. Zehn Minuten später fiel ich ins Bett, ich war total geschafft. Der Zwischenfall in Harrys Wohnung und die lange Befragung auf dem Polizeirevier waren anstrengend gewesen. Ich schloss die Augen und verkroch mich unter der großen Bettdecke.


  Kaum drei Minuten später klingelte das Telefon. Ohne das Licht einzuschalten, setzte ich mich auf und griff nach dem Hörer, es war Inspektor Friedman von der Londoner Polizei.


  »Entschuldigen Sie bitte, dass ich so spät noch störe, Ms. Fox.«


  »Kein Problem«, erwiderte ich, »bestimmt haben Sie einen guten Grund.«


  »Den habe ich in der Tat. Ich stehe gerade im Haus des Lion’s Circle. Vor einer halben Stunde bin ich hier mit einem Aufgebot von über zwanzig Beamten angerückt. Die Fenster waren dunkel und die Türen verschlossen. Nachdem wir das Haus umstellt hatten, klingelte ich an der Gegensprechanlage, doch niemand meldete sich. Also verschafften wir uns gewaltsam Zutritt zu dem Gebäude. Das Problem ist nur, dass weder Mitglieder des Klubs noch sonst irgendetwas hier ist. Alle Räume sind vollkommen leer, auch der Keller. Im ganzen Haus befindet sich kein einziges Möbelstück, nur die Vorhänge sind noch da.«


  »Wie ist das möglich? Seit ich das letzte Mal da war, sind doch kaum vierundzwanzig Stunden vergangen.«


  »Mit genügend Leuten und Wagen lässt sich in dieser Zeit eine ganze Menge Material wegschaffen. Das Haus verfügt über eine Tiefgarage. Der Pförtner des gegenüberliegenden Gebäudes sagt, den ganzen Tag über seien Lieferwagen hinein und wieder hinaus gefahren.«


  »Nicht zu fassen. Konnten Sie schon in Erfahrung bringen, wem das Haus gehört?«


  »Ja, es gehört einem angesehen Londoner Immobilienmakler. Seit zwei Jahren ist es an eine Firma namens Lucitix Trading vermietet. Die sind mit den Zahlungen einige Monate im Rückstand. Raten Sie mal, was wir an der Firmenadresse von Lucitix gefunden haben.«


  »Nichts?«


  »Genau, an der Adresse gibt es weder Büros noch sonst etwas. Es ist ein unbebautes Grundstück in West Wickham. Wir versuchen natürlich, über die Banküberweisungen der Miete und über das Firmenregister mehr in Erfahrung zu bringen, aber das kann dauern. Was die Zahlungen betrifft, ist vor Mitte nächster Woche nicht mit Ergebnissen zu rechnen.«


  »Aber in dem Haus gibt es doch bestimmt jede Menge Spuren, zum Beispiel Fingerabdrücke.«


  »Davon gehe ich aus. Das ganze Gebäude riecht zwar nach Reinigungsmittel, aber es ist unmöglich, in so kurzer Zeit sämtliche Spuren zu beseitigen. Ein Team von Spezialisten ist bereits an der Arbeit. Aber wenn Sie Recht haben und die Sekte vorhat, am kommenden Sonntag in einem Ritual sieben Frauen zu töten, ist Zeit von entscheidender Bedeutung. Ist Ihnen seit heute Nachmittag vielleicht noch irgendetwas eingefallen, das uns einen Hinweis auf deren Aufenthaltsort geben könnte?«


  »Leider nicht, aber ich werde alles noch einmal im Kopf durchgehen.«


  »Okay, bitte rufen Sie mich sofort an, wenn Ihnen etwas einfällt, egal wie spät es ist.«


  »Versprochen. Was ist mit Samantha Anson? Vielleicht kann sie sich inzwischen an etwas erinnern. Immerhin war sie mehr als drei Tage in der Gefangenschaft des Lion’s Circle.«


  »Daran habe ich natürlich auch schon gedacht. Ich werde noch heute Nacht noch einmal mit ihr sprechen.«


  Er gab mir seine direkte Nummer, und wir verabschiedeten uns. Ich legte mich wieder hin und dachte über die Sache nach. Ich hatte den Lion’s Circle unterschätzt. Nun hatten sie alle Bücher und vermutlich auch genügend Zeit, um das Ritual wie geplant durchzuführen. Außerdem war Samantha in Gefahr, da sie der Polizei unter Umständen wichtige Informationen geben konnte. Zum Glück waren Alex’ Männer bei ihr. Am Morgen musste ich unbedingt dafür sorgen, dass die Bewachung auf unbestimmte Zeit fortgesetzt wurde.
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  Ich konnte lange nicht einschlafen, zu viele Dinge gingen mir durch den Kopf, außerdem schmerzte die Wunde an meiner Schulter wieder. Als ich endlich eingeschlafen war, träumte ich von einem Sommertag auf dem Land. Ich stand inmitten eines riesigen, goldgelben Weizenfeldes. So weit das Auge reichte, war kein Ende zu erkennen. Über mir erstreckte sich ein blauer Himmel, in dem große weiße Wolken nach Westen zogen. Der Wind strich durch meine offenen Haare und bewegte die Ähren in sanften Wellen. Obwohl die Sonne schien, befand ich mich nie direkt in ihrem Licht. Immer stand ich im Schatten einer der riesigen, schneeweißen Wolken. Ich beobachtete, wie sich der Rand eines Schattens auf mich zu bewegte, doch noch bevor er mich erreicht hatte, verformte sich die Wolke und verband sich mit einer anderen, sodass ich weiterhin im Schatten blieb. Obwohl jeder Psychologe den Traum wahrscheinlich als Ausdruck eines Problems gedeutet hätte, empfand ich ihn nicht als negativ, im Gegenteil. Das Ganze hatte etwas Magisches, Wundervolles. Ein Gefühl von Ruhe erfüllte mich, als ob ich Teil einer bedeutenden Sache wäre, die genau nach Plan verlief.


  


  Um halb neun stand ich auf, frühstückte und las in aller Ruhe die Zeitung. Danach rief ich Alex an, um ihn zu bitten, den Personenschutz von Samantha weiterzuführen. Zum Glück hatte er genügend Leute.


  Kurz vor zehn verließ ich meine Wohnung und machte mich auf den Weg in mein Büro. Es war zwar kalt, aber die Sonne schien aus einem wolkenlosen, tiefblauen Himmel. Als ich auf der Westminster Bridge die Themse überquerte und mir der eiskalte Wind ins Gesicht blies, fühlte ich mich lebendig und voller Energie. Ohne zu zögern warf ich die Karte für Emily in den nächsten Briefkasten. In Burke’s Bakery kaufte ich mir einen Lebkuchen mit Zuckerguss. Der ganze Laden war festlich dekoriert, und jeder Kunde bekam ein kleines Säckchen mit drei Weihnachtspralinen geschenkt. So langsam wurde mir richtig weihnachtlich zumute.


  Kaum hatte ich die Tür meines Büros hinter mir geschlossen, klingelte das Telefon. Es war Mr. McMillan.


  »Guten Morgen, Ms. Fox«, begrüßte er mich. »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut, danke der Nachfrage. Wie ich hörte, bekamen Sie letzte Nacht noch einmal Besuch vom Inspektor.«


  »Ja, er hat noch einmal mit Samantha gesprochen. Unglaublich, dass die das ganze Zeug so schnell weggeschafft haben, nicht wahr?«


  »Ja, das war eine echte Leistung. Ich habe veranlasst, dass der Personenschutz für Samantha vorläufig fortgesetzt wird. Ich hoffe, das ist Mr. Anson recht.«


  »Ja, natürlich. Die beiden Herren, die die Nacht über hier waren, sind bereits abgelöst worden. Vielen Dank!«


  »Wie geht es Samantha? Konnte sie sich noch an etwas erinnern, das der Polizei helfen könnte?«


  »Nein, leider nicht, deshalb rufe ich an. Der Inspektor hat vorgeschlagen, Samantha von einem Experten von New Scotland Yard hypnotisieren zu lassen, um ihr auf diese Weise zu helfen, sich zu erinnern. Samantha hat sich dazu bereit erklärt, und Mr. Anson hat sie dabei unterstützt. Immerhin geht es wahrscheinlich um das Leben von sieben Menschen.«


  »Verstehe«, sagte ich.


  »Samantha möchte, dass Sie bei der Hypnose dabei sind. Das Ganze wird hier im Haus stattfinden, heute Nachmittag um zwei Uhr. Werden Sie kommen?«


  »Selbstverständlich«, erwidert ich.


  »Okay, ich werde es Samantha ausrichten. Vielen Dank!«


  Wir verabschiedeten uns, und ich legte auf.


  


  Als ich um Viertel vor zwei durch das Tor von Mr. Ansons Haus fuhr, standen bereits mehrere Wagen auf dem kleinen Parkplatz. Keiner davon war als Polizeifahrzeug zu erkennen. Weil kein Platz mehr frei war, parkte ich meinen Wagen am Rand der kurzen Auffahrt. Es hatte seit langem nicht mehr geregnet, und der Boden war gefroren, der gepflegte Rasen würde also keinen Schaden nehmen. Ich ging zur Haustür und klingelte. Nach einer ganzen Weile öffnete Mr. McMillan die Tür.


  »Guten Tag, Ms. Fox!«, begrüßte er mich. »Bitte entschuldigen Sie, dass es solange gedauert hat. Ich war gerade mit einem Tablett auf dem Weg in den Salon, als Sie geklingelt haben. Bitte treten Sie ein.«


  »Vielen Dank«, sagte ich und trat in die Eingangshalle.


  »Samantha, Mr. Anson und die Polizisten sind im Salon. Die beiden Herren von Scott, Braddock & Walker werden sich während der Hypnose um die Haustür und das Telefon kümmern, sodass wir ungestört sein werden. Bitte folgen Sie mir.«


  Mr. McMillan führte mich durch das Speisezimmer in den Salon. Um einen großen Couchtisch standen zwei massive Sofas aus dunklem Holz sowie drei große Sessel. Auf dem Tisch befand sich ein tragbarer CD-Spieler. Mr. Anson und Samantha saßen jeweils auf einem der breiten Sessel, Inspektor Friedman und Sergeant Healey teilten sich eines der Sofas. Auf dem anderen Sofa saß eine Frau mittleren Alters. Als der Inspektor mich sah, stand er auf und stellte uns vor.


  »Guten Tag, Ms. Fox. Erlauben Sie mir, Ihnen Dr. Rankin vom Yard vorzustellen. Sie ist Psychologin und Expertin auf dem Gebiet der Hypnose.«


  Ms. Rankin stand auf und schüttelte mir die Hand. Nachdem ich die anderen begrüßt hatte, setzte ich mich in den leeren Sessel, und Mr. McMillan reichte mir eine Tasse Tee.


  »Konnten Sie die Identität des Mannes, der mit Mr. Morton in Harry Moefields Wohnung eingedrungen ist, bereits feststellen?«, fragte ich den Inspektor.


  »Nein, leider liegen ihn betreffend noch keine neuen Erkenntnisse vor. Aber er trug einige Fotos auf sich, allesamt mit einer Sofortbildkamera aufgenommen. Darauf sind verschiedene Frauen zu sehen. Sie sind ausnahmslos nackt und mit Ketten und Metallreifen an Holzgestelle gefesselt. Wir versuchen gerade, die Frauen zu identifizieren, und natürlich versuchen wir auch herauszufinden, ob auf den Fotos vielleicht irgendetwas zu sehen ist, das uns einen Hinweis auf den Ort geben könnte, an dem sie aufgenommen wurden. Außerdem haben wir eine Fahndung mit dem Foto des Mannes an alle Polizeistellen im ganzen Land herausgegeben.«


  Ms. Rankin ergriff das Wort: »Ich weiß nicht, was Sie über Hypnose wissen, deshalb werde ich zuerst kurz erläutern, worum es geht, und was genau passieren wird. Hypnose hat nichts mit Zauberei zu tun, es ist eine ganz normale wissenschaftliche Methode, den Geist in einen Zustand tiefer Entspannung zu versetzen. In diesem Zustand ist es der hypnotisierten Person möglich, sich an Dinge zu erinnern, die normalerweise im Unterbewusstsein verborgen bleiben würden. Das können ganz normale Erinnerungen sein, jedoch auch Probleme und unverarbeitete, verdrängte Erlebnisse. Aus diesem Grund wird Hypnose manchmal auch in der Psychotherapie eingesetzt.«


  »Heißt das, dass ich mich an unangenehme Dinge – zum Beispiel aus meiner Kindheit – erinnern werde?«, fragte Samantha.


  »Nein«, erwiderte Ms. Rankin. »Ich werde Sie während der Hypnose führen, und Sie werden sich nur an diejenigen Dinge erinnern, die in dem Zeitraum passiert sind, der für uns von Interesse ist. Da Sie in dieser Zeit in Gefangenschaft waren, könnten dabei natürlich auch unangenehme Dinge zum Vorschein kommen. Mit Sicherheit wird jedoch nichts aus Ihrer Kindheit oder einer anderen Zeitspanne Ihres Lebens auftauchen.«


  »Verstehe«, sagte Samantha. »Wird die Hypnose für mich so ähnlich wie Schlafen sein?«


  »Nein, Sie werden alles bewusst wahrnehmen, und Sie werden sich danach auch an alles erinnern können, worüber wir während der Hypnose gesprochen haben.«


  »Ich verstehe«, sagte Samantha nickend.


  »Sind Sie sich auch wirklich sicher, dass Sie das tun wollen?«, fragte der Inspektor.


  »Ja, ich bin bereit«, erwiderte Samantha.


  »Alles klar«, sagte Ms. Rankin, »fangen wir an. Wäre es möglich, das Licht ein wenig zu dämpfen?«


  »Natürlich«, sagte Mr. McMillan, stand auf und zog die schweren, dunkelroten Vorhänge vor die Fenster.


  Das Sonnenlicht durchdrang den Stoff und tauchte den Raum in rötliches Dämmerlicht.


  Ms. Rankin stand auf und sagte: »Ich möchte alle Anwesenden bitten, während der Hypnose nichts zu sagen und keine lauten Geräusche zu verursachen. Ich werde zu Beginn während einiger Minuten Musik abspielen.«


  »Alles klar«, sagte der Inspektor, und der Sergeant nickte.


  Ms. Rankin wandte sich Samantha zu und fragte: »Ist der Sessel, in dem Sie sitzen, bequem für Sie?«


  »Ja, ich sitze oft hier«, erwiderte Samantha. »Es ist mein Lieblingsplatz in diesem Raum.«


  »Sehr gut«, sagte Ms. Rankin. »Bitte lehnen Sie sich zurück und nehmen Sie eine bequeme Position ein.«


  Samantha lehnte den Kopf gegen die hohe Rückenlehne des Sessels und legte die Arme auf die Armlehnen.


  »Gibt es einen Ort, an dem Sie sich sehr gerne aufhalten. Einen Ort, den Sie alleine aufsuchen, an dem Sie innere Ruhe finden, zum Beispiel einen besonderen Platz im Garten oder einen bestimmten Raum.«


  Samantha überlegte einen Moment und sagte dann: »Der Poets’ Corner in der Westminster Abbey.«


  Mr. Anson und Mr. McMillan warfen sich fragende Blicke zu. Offenbar hatten sie nicht gewusst, dass dieser Ort für Samantha eine besondere Bedeutung hatte. Der Poets’ Corner war Teil des südlichen Seitenschiffs der Westminster Abbey. Viele Schriftsteller und Dichter hatten dort ihre letzte Ruhestätte gefunden, zum Beispiel Charles Dickens. Außerdem gab es auch einige Gedenkstätten für Dichter, die woanders begraben worden waren, wie T.S. Eliot und William Shakespeare.


  


  Ms. Rankin ging zum Tisch und schaltete den CD-Player ein. Ruhige, sphärische Musik erklang. Eine tiefe, dumpfe Trommel schlug langsam den Takt, jeweils mit zwei unterschiedlich lauten Schlägen, ähnlich dem Schlagen eines Herzens. Ms. Rankin entfernte sich wieder vom Tisch und schritt nun langsam durch den Raum.


  »Samantha, achten Sie nur noch auf die Musik und meine Stimme. Konzentrieren Sie sich auf den Klang der Trommel. Entspannen Sie sich. Atmen Sie langsam und tief, fühlen Sie, wie die Luft in Ihre Lungen strömt. Schließen Sie nun die Augen. Konzentrieren Sie sich auf meine Stimme und den Klang der Trommel.«


  So ging es einige Minuten weiter. Fasziniert beobachtete Sergeant Healey die Psychologin. Er sah aus, als ob er jederzeit selbst in einen Trancezustand fallen könnte.


  »Konzentrieren Sie sich auf den Klang der Trommel und auf meine Stimme. Atmen Sie ruhig und tief. Ihre Beine sind vollkommen entspannt. Sie werden müde. Ihre Arme werden schwer. Konzentrieren Sie sich auf meine Stimme.«


  Ms. Rankin trat an den Tisch und drehte langsam die Lautstärke der Musik zurück, bis nichts mehr zu hören war. Gleichzeitig sprach Sie weiter.


  »Ihr Atem ist ruhig, und Ihr Körper ist vollkommen entspannt. Konzentrieren Sie sich auf meine Stimme. Wenn ich das Wort Sommer sage, heben Sie den linken Arm, und wenn ich Winter sage, legen sie ihn wieder zurück auf die Armlehne.«


  Ms. Rankin blieb stehen und schwieg. Absolute Stille erfüllte den Raum. Ich wagte selbst kaum zu atmen, aber Sergeant Healey sah aus, als ob er gleich aufgrund akuten Sauerstoffmangels vom Sofa kippen würde.


  »Sommer«, sagte Ms. Rankin.


  Samantha hob ihren Arm, sonst bewegte sie sich nicht. Sergeant Healey blickte verblüfft zwischen Samantha und dem Inspektor hin und her.


  »Winter«, sagte die Psychologin.


  Samantha legte ihren Arm zurück auf die Armlehne.


  »Können Sie meine Stimme klar und deutlich hören?«, fragte Ms. Rankin.


  »Ja«, erwiderte Samantha ruhig.


  »Es ist Sonntag der fünfzehnte Dezember. Sie sind soeben auf dem Flughafen London Heathrow gelandet. Es ist Abend. Vor Ihnen taucht der Ausgang des Flughafens auf. Sie haben Ihr Gepäck bereits abgeholt und sind auf dem Weg zu den Taxiständen. Beschreiben Sie, was nun geschieht.«


  Samantha begann, in allen Einzelheiten zu schildern, wie sie von den Männern entführt worden war, genauso wie sie es mir zuvor schon in ihrem Schlafzimmer erzählt hatte.


  »Nachdem Sie in dem Lieferwagen ohnmächtig geworden sind, hat man Sie an einen Ort gebracht, wo Sie eingesperrt worden sind. Dort haben Sie das Bewusstsein wiedererlangt. Beschreiben Sie den Raum, in dem Sie aufgewacht sind.«


  Samanthas Gesichtszüge verspannten sich, und ihre Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern unruhig hin und her. Sie öffnete leicht den Mund und gab ein kaum vernehmliches Stöhnen von sich. Ms. Rankin stand schweigend im Raum und beobachtete Samantha. Nach einigen Augenblicken wiederholte sie: »Beschreiben Sie den Raum, in dem Sie aufgewacht sind.«


  Samantha wurde noch unruhiger. Erneut drang ein Stöhnen über ihre Lippen. Plötzlich ballten sich ihre Hände zu Fäusten, und ihr Kopf drehte sich ruckartig zur Seite. Obwohl ihre Arme weiterhin auf den Armlehnen des Sessels lagen, sah es so aus, als ob jeder Muskel in ihnen angespannt wäre. Ihr ganzer Oberkörper zitterte.


  Mit ruhiger Stimme sagte Ms. Rankin: »Sie sind ganz entspannt. Sie sind eingeschlafen. Sie träumen.«


  Samanthas Gesichtszüge entspannten sich, und das Zittern ließ nach, doch ihre Hände waren noch immer zu losen Fäusten geballt.


  »Sie träumen von einem Kino. Im Film ist es Nacht. Es ist sehr dunkel. Sie hören Geräusche und Stimmen. Beschreiben Sie, was Sie hören.«


  Samantha wandte den Kopf wieder nach vorne. Langsam entspannte sie ihre Hände, tat einen tiefen Atemzug und sagte: »Ich höre Schreie, von weit her.«


  Inspektor Friedman und der Sergeant warfen sich einen kurzen Blick zu und sahen dann gespannt zu Samantha.


  »Beschreiben Sie die Schreie«, sagte Ms. Rankin.


  »Es sind die Schreie von Möwen, von sehr vielen Möwen. Sie sind sehr leise.«


  »Was hören Sie sonst noch?«, fragte Ms. Rankin.


  Samantha neigte den Kopf leicht zur Seite und sagte: »Ich höre eine Melodie. Sie ist sehr kurz. Ich höre sie immer wieder.«


  »Wird die Melodie von jemandem gesungen?«


  »Nein«, erwiderte Samantha.


  »Wird die Melodie von einem Instrument gespielt?«


  Erneut verneinte sie.


  »Beschreiben Sie den Klang, der die Melodie spielt.«


  »Er ist rein und sehr leise.«


  »Summen Sie die Melodie, die Sie hören.«


  Samantha begann, mit geschlossenem Mund leise zu summen. Ein kaltes Schaudern lief über meinen Rücken. Irgendwoher kannte ich die Melodie. Angestrengt versuchte ich, mich zu erinnern, wo ich sie schon einmal gehört hatte, doch es wollte mir nicht einfallen.


  »Was hören Sie sonst noch?«, fragte Ms. Rankin.


  »Ich höre Wassertropfen. Sie fallen in einen Eimer oder in ein Wasserglas.«


  »Hören Sie noch andere Geräusche?«


  Samantha schwieg für einen Augenblick, dann sagte sie: »Nein.«


  »Hören Sie Stimmen?«


  »Ja.«


  »Beschreiben Sie die Stimmen.«


  »Es ist nur eine Stimme, die Stimme eines Mädchens. Sie flüstert.«


  »Was sagt sie?«


  »Sie bittet mich um Hilfe. Sie hat Angst. Sie weint. Ihr Name ist Rylee.«


  »Wie ist ihr Nachname?«


  »Sie nennt ihn nicht.«


  »Hören Sie noch andere Stimmen?«


  »Nein.«


  Ms. Rankin ging langsam zu Samantha, blieb neben ihrem Sessel stehen und sagte: »Sie sind nun in der Westminster Abbey, im Poets’ Corner. Es herrscht eine friedliche Stimmung. Sie fühlen sich frisch und erholt. Wenn ich Sie an der Stirn berühre, wachen Sie auf.«


  Ms. Rankin hob ihre Hand und strich mit den Fingerspitzen über Samanthas Stirn, worauf diese langsam die Augen aufschlug und sich im Zimmer umsah. Ms. Rankin zog die Vorhänge zurück, und Sonnenlicht flutete in den Raum.


  »Wie fühlen Sie sich, Ms. Anson?«, fragte Ms. Rankin.


  »Gut«, erwiderte Samantha. »Wie lange hat die Hypnose gedauert?«


  »Etwas mehr als eine halbe Stunde«, sagte Ms. Rankin. »Können Sie sich erinnern, worüber wir gesprochen haben?«


  »Ja«, sagte Samantha.


  »Können Sie sich daran erinnern, dass ich Sie gebeten habe, den Raum zu beschreiben, in dem Sie gefangen gehalten wurden?«


  »Nein«, erwiderte Samantha.


  Ms. Rankin setzte sich neben Mr. McMillan auf das Sofa und sagte: »Offensichtlich wurde Ms. Anson vor kurzem schon einmal hypnotisiert. Ihr wurde suggeriert, sich an nichts aus der Zeit ihrer Gefangenschaft zu erinnern. Die Erinnerungen sind noch vorhanden, doch um an sie heranzukommen, müsste ich Samantha in eine Tiefenhypnose versetzen. Obwohl dadurch wertvolle Informationen zu Tage kommen könnten, kann ich die Verantwortung für eine solche Hypnose zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht übernehmen. Starke widersprüchliche Suggestionen können zu ernsthaften psychischen Problemen führen.«


  »Dann kommt so etwas auf gar keinen Fall in Frage!«, sagte Mr. Anson bestimmt.


  »Das sehe ich auch so«, stimmte Inspektor Friedman ihm zu. »Ms. Anson hat schon mehr als genug durchgemacht.«


  »Außerdem bekommen wir die Informationen vielleicht auch so«, sagte Ms. Rankin. »Es ist sehr schwer vorauszusagen, wie eine Person auf eine Suggestion in Tiefenhypnose reagieren wird. Nicht selten verliert die Suggestion rasch ihre Wirkung. Es ist also durchaus möglich, dass sich Ms. Anson schon bald wieder an alles oder zumindest an Teile ihrer Entführung erinnern wird.«


  »Von welcher Zeitspanne sprechen wir, Dr. Rankin?«, fragte der Inspektor.


  »Ich weiß, dass die Zeit in diesem Fall von großer Bedeutung ist. Leider kann ich dazu keine verlässliche Prognose abgeben. Es könnte durchaus sein, dass bereits in den nächsten Stunden erste Erinnerungsfetzen auftauchen, es wäre aber auch möglich, dass sie sich nie mehr an alles erinnern wird.«


  »Verstehe«, sagte der Inspektor. »Al, rufen Sie beim Yard an und klären Sie ab, ob jemand mit dem Vornamen Rylee vermisst wird. Wenn die in London nichts finden, sollen sie das Suchgebiet ausdehnen.«


  »Okay«, sagte der Sergeant. »Vielleicht sollten wir auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es sich dabei um den Nachnamen handelt.«


  »Sehr gut, Al«, sagte der Inspektor.


  Sergeant Healey nahm ein Handy aus der Jackentasche und ging ins Nebnzimmer, um zu telefonieren. Mr. McMillan machte sich auf den Weg in die Küche, um eine frische Kanne Tee zu holen. Nach einigen Minuten kam der Sergeant zurück, setzte sich neben den Inspektor auf das Sofa und sagte: »Es wird tatsächlich jemand mit dem Namen Rylee vermisst, in Charlwood, einer kleine Stadt im Süden. Ihr voller Name ist Rylee Ellsword, sie ist siebzehn Jahre alt und wird seit Dienstagmorgen vermisst.«


  »Okay, sobald wir zurück auf dem Revier sind, setzen Sie sich mit den Beamten in Verbindung, die den Fall bearbeiten«, sagte der Inspektor. »Wir benötigen alle Informationen, die sie über das Verschwinden des Mädchens haben. Vielleicht finden wir auf diese Weise einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort.«


  Der Sergeant nickte. Mr. McMillan kam mit einem großen Tablett zurück. Darauf standen eine frische Kanne Tee und eine weiße Porzellanschale mit einem Stapel appetitlicher Short Breads. Alle griffen zu, und wir sprachen noch fast eine Stunde über den Fall, bis Ms. Rankin wegen eines Termins aufbrechen musste. Der Inspektor bat Samantha, ihn oder Sergeant Healey sofort anzurufen, falls ihr etwas einfallen sollte, dann machten sich auch die beiden Polizisten auf den Weg.
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  Um vier Uhr verabschiedete ich mich und fuhr zurück zu meinem Büro. Nachdem ich Hope angerufen und mich mit ihr zum Abendessen verabredet hatte, machte ich mir eine Tasse Tee, setzte mich an meinen Schreibtisch und beobachtete, wie sich die Nacht auf London senkte. Immer wieder summte ich die kurze Melodie, die Samantha gehört hatte, als sie gefangen war, aber ich konnte mich einfach nicht daran erinnern, woher ich sie kannte. Am gegenüberliegenden Ufer der Themse drehte sich langsam das London Eye. In den bläulich schimmernden Kabinen leuchteten in unregelmäßigen Abständen die Blitzlichter der Touristen auf.


  Kurz nach fünf klingelte das Telefon. Es war ein gewisser Mr. Hodges von der Sicherheitsabteilung einer großen Versicherungsgesellschaft, ein potenzieller Kunde. Seine Firma hatte einige äußerst wertvolle Gemälde versichert, die im Frühsommer in einem Museum in London ausgestellt werden sollten. Die Versicherung hatte ernstzunehmende Hinweise auf einen geplanten Raub der Kunstwerke erhalten, und ich sollte herausfinden, ob an der Sache etwas dran war. Wir vereinbarten einen Termin im Januar, um die Angelegenheit ausführlicher zu besprechen.


  


  Kurz vor sechs machte ich mich auf den Weg ins Ristorante Aurora, einem kleinen italienischen Restaurant im West End. Hope war noch nicht da. Ich bestellte ein Tonic Water und sah mir die Karte an. Um Viertel nach sechs traf Hope endlich ein.


  »Hi Nea, bitte entschuldige die Verspätung«, sagte sie, während sie den Mantel auszog.


  »Kein Problem.«


  Sie setzte sich, nahm die Karte und fragte: »Hast du schon bestellt?«


  »Nein, aber ich weiß schon, was ich nehme.«


  »Und das wäre?«


  »Rigatoni mit Tomatensauce und einen grünen Salat.«


  »Klingt gut, das nehme ich auch«, sagte Hope und legte die Karte beiseite.


  Nachdem wir bestellt hatten, fragte Hope nach meinem Fall, und ich schilderte ihr die Höhepunkte.


  »Dann arbeitest du immer noch für Mr. Anson?«


  »Nein, schließlich haben die Aktivitäten der Sekte nichts mit ihm zu tun. Die Sache auf Crimonmore Gate und die Entführung von Samantha sind ja abgeschlossen, und mit der Bewachung durch Alex’ Männer habe ich genau genommen nichts zu tun, das ist eine Sache zwischen Mr. Anson und Scott, Braddock & Walker.«


  »Aber du arbeitest trotzdem weiter an der Sache?«


  »Ja, ich habe ja gerade keinen anderen Fall. Außerdem fühle ich mich dafür verantwortlich, dass der Lion’s Circle nun die vollständige Beschreibung der Rituale hat, und somit bin ich auch zu einem gewissen Teil dafür verantwortlich, wenn jemand dadurch zu Schaden kommt.«


  »Verstehe.«


  »Jetzt erzähl aber von deinem neuen Freund!«, sagte ich.


  »Okay. Sein Name ist Rick, aber das weißt du ja schon. Er ist freischaffender Fotograf, und er hat eine tolle Wohnung, ein Loft in Greenwich. Es ist riesengroß, und überall hängen Vergrößerungen seiner Bilder.«


  »Welche Art Fotos macht er denn?«


  »Na ja, er macht eigentlich alles. Er hat viele Aufträge aus dem Modebereich. Jedes Jahr fliegt er viermal nach Paris und zweimal nach Mailand, um die großen Modeschauen für englische Zeitschriften zu fotografieren.«


  »Verstehe, dann hängen bei ihm also überall Bilder der neuesten Mode?«


  »Eigentlich nicht. In seiner Wohnung hängen vor allem seine eigenen, künstlerischen Fotos, die er nicht im Auftrag macht.«


  »Und was ist darauf zu sehen?«


  »Nun ja, es sind Aktfotos.«


  »Nur von Frauen, oder sind da auch Männer drauf?«


  »Die meisten sind von Frauen, aber auf einigen sind auch Männer dabei.«


  »Und wann stehst du Modell?«, fragte ich im Spaß.


  »Nun ja …«, sagte Hope zögerlich.


  »Wie bitte? Er hat schon Nacktfotos von dir gemacht?«


  »Ja, und die sind echt super geworden! Außerdem war es total aufregend.«


  »Ich bin ganz Ohr«, sagte ich.


  »Es war so: Du weißt ja, dass ich dunkelroten Lippenstift mag. Immer wenn Rick und ich uns getroffen haben, habe ich welchen getragen, also nehme ich an, dass ihm Lippenstift auch gefällt. Jedenfalls hat er vorgeschlagen, etwas mit Lippenstift zu machen.«


  Sie hielt inne.


  »Du hast meine ganze Aufmerksamkeit …«, sagte ich.


  »Na ja, es ist eigentlich nichts Besonderes. Es sind alles Nahaufnahmen aus extremen Perspektiven, auf denen immer mein Mund und meine Brüste zu sehen sind.«


  »Und dabei trägst du dunkelroten Lippenstift?«


  »Ja, aber nicht nur auf den Lippen. Meine Brustwarzen sind ebenfalls mit Lippenstift bemalt, ganz präzise und in derselben Farbe.«


  »Wo habt ihr die Fotos gemacht?«, fragte ich.


  »Ein Teil des Lofts ist wie ein Fotostudio eingerichtet, Rick macht alle Aktfotos dort.«


  »Und danach hast du dich abgeschminkt und wieder angezogen?«


  »Na ja, von dem Lippenstift war nicht mehr viel übrig«, sagte Hope verlegen.


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Na wie wohl? Wir hatten natürlich Sex! Während wir die Fotos machten, waren meine Nippel schon die ganze Zeit über … na du weißt schon.«


  »Ich glaube nicht, dass ich mir die Bilder noch unvoreingenommen ansehen kann, sollten sie jemals irgendwo ausgestellt werden.«


  


  Nachdem wir den Nachtisch bestellt hatten, reichte ich Hope mein Weihnachtsgeschenk für sie. Es war ein Hut aus schwarzem Samt mit einer kleinen silbernen Nadel in Form eines stilisierten Leuchtturms. Ich hatte ihn schon im September gekauft. Hope liebte Hüte, und als ich ihn sah, wusste ich sofort, dass er ein tolles Geschenk für sie abgeben würde. Im Laden hatten sie den Hut in eine runde Schachtel verpackt, aber das wäre natürlich zu einfach gewesen. Hope hatte schon viele Hüte gekauft und eine Menge Hutschachteln gesehen. Also hatte ich den Hut in eine unverfängliche, rechteckige Schachtel gepackt und das Ganze noch mit zwei Säckchen Weihnachtspralinen von Burke’s beschwert.


  »Du darfst es natürlich erst an Weihnachten auspacken«, sagte ich.


  »Das versteht sich ja wohl von selbst«, sagte Hope. »Hier ist mein Geschenk für dich.«


  Sie reichte mir eine kleine rechteckige Schachtel, die in dunkelrotes Geschenkpapier eingepackt und mit einem schmalen goldenen Band verschnürt war. Das Geschenk war nicht besonders schwer, und dem Widerstand auf Druck nach zu urteilen, steckte es in einer Schachtel aus fester Pappe. Ich drehte das Geschenk auf den Kopf und lauschte. Es hörte sich so an, als ob sich ein etwas schwereres Teil, das dem Klang nach zu urteilen großzügig in Plastikfolie eingewickelt war, leicht bewegen würde. Möglicherweise war es …


  »Nea? Hallo?«, lenkte Hope meine Aufmerksamkeit auf sich. »Würdest du bitte aufhören, Detektivin zu spielen! Leg das Geschenk einfach zu den anderen unter den Baum, und dann fasst du es bis Weihnachten nicht mehr an, okay?«


  Ich legte das Geschenk auf den Tisch und schmollte. Natürlich nicht wirklich.


  »Wie läuft es mit deiner Arbeit?«, fragte ich. »Hast du viel zu tun?«


  »Ich kann nicht klagen. Ich bin gerade dabei, einen großen Auftrag abzuschließen. Der Bericht muss bis Montagmittag fertig sein, das sollte ich über das Wochenende leicht schaffen können. Mitte Januar habe ich dann den nächsten Auftrag. Vielleicht muss ich dafür nach Sydney fliegen.«


  »Klingt toll«, sagte ich. »Einfach mitten im Winter in den Sommer reisen. Ein paar Tage an der Sonne Australiens könnten meinem Teint auch nicht schaden.«


  Hope arbeitete freiberuflich als Spezialistin für Informatiksicherheit. Sie beriet Firmen bei der Planung ihrer Netzwerke, führte Sicherheitsüberprüfungen durch und spürte die Urheber von Angriffen auf. Ich hatte sie schon einige Male um Hilfe gebeten, wenn es bei einem Fall darum ging, an schwer zugängliche Informationen zu kommen.


  »Ich weiß nicht recht, so ganz alleine nach Australien reisen?«, sagte Hope. »Außerdem will ich gar nicht braun werden, mir gefällt bleich viel besser.«


  »Vor meinem geistigen Auge sehe ich dich in Australien«, sagte ich, »mit einem riesigen, wunderschönen Sonnenhut.«


  


  Nach der Nachspeise, einer vorzüglichen Crème Brulée, bezahlten wir und verließen das Lokal. Wir gingen durch das eiskalte London in Richtung der nächsten U-Bahn-Station. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke ganz nach oben, und Hope klappte den Kragen ihres Mantels hoch. Wie schon in der Nacht zuvor war der Himmel sternenklar.


  Vor dem Eingang der Covent Garden U-Bahn-Station blieben wir stehen und verabschiedeten uns. Ich hatte vor, zu Fuß nach Hause zu gehen, aber für Hope wäre es viel zu weit gewesen, besonders bei der Kälte.


  »Also, ich wünsche dir eine schöne Feier«, sagte ich.


  »Das wünsche ich dir auch«, erwiderte Hope. »Ich rufe dich an, sobald wir zurück sind, vielleicht können wir an Silvester etwas zusammen unternehmen, falls du noch nichts vorhast.«


  »Klingt gut, ich habe noch nichts vor. Dann bis später.«


  »Bye Nea«, sagte Hope und betrat die U-Bahn-Station.


  


  Ich blickte ihr nach, und Wehmut ergriff mich. Während der Studienzeit waren Hope und ich immer zusammen gewesen. Sie war für mich wie eine Schwester. Wir hatten zusammen gelernt, waren gemeinsam an Konzerte gegangen und hatten den ganzen Abend im Newton Café rumgehangen und über Gott und die Welt gesprochen, wir hatten einfach alles geteilt. Ich war dabei gewesen, als Hope sich im Frühsommer des zweiten Jahres bis über beide Ohren in Robert Heaton verliebt hatte, einen Medizinstudenten im letzten Jahr.


  Während drei Wochen wartete ich jeden Dienstag und jeden Freitag mit ihr vor dem Fakultätsgebäude der Mediziner, bis seine Vorlesung aus war. Jedesmal war sie wild entschlossen, ihn anzusprechen, wagte es dann aber doch nicht. Als wir an einem sonnigen Freitagnachmittag im Juni wie üblich auf dem Rasen saßen und darauf warteten, dass Robert vorbeiging, passierte etwas völlig Unerwartetes. Wie üblich kam er aus der Tür und ging den Gehweg entlang. Er trug das dunkle Jackett, das ihm meiner Meinung nach am besten stand. Inzwischen kannten wir den Inhalt seines Kleiderschrankes schon ziemlich gut. Doch Robert ging nicht wie üblich neben dem Brunnen vorbei zur Straße und verschwand unter Hopes sehnsüchtigen Blicken um die Ecke. Stattdessen trat er auf den Rasen und kam direkt auf uns zu. Ich rückte meine Sonnenbrille zurecht und warf einen Blick zu Hope. Wie gebannt sah sie zu, wie Robert Heaton auf uns zu kam. Er blieb vor uns stehen und sagte: »Hi, mein Name ist Robert. Ich habe euch schon öfter hier gesehen. Seid ihr auch an der medizinischen Fakultät?«


  Hope sah ihn mit leicht verdutztem Gesichtsausdruck an und brachte keinen Laut über die Lippen, also ergriff ich das Wort: »Nein, wir sind beide an der naturwissenschaftlichen Abteilung, wir kommen bloß hierher, weil uns der kleine Park so gut gefällt. Mein Name ist übrigens Nea, und das ist Hope.«


  »Freut mich euch kennenzulernen«, sagte Robert. »Macht es euch etwas aus, wenn ich mich zu euch setze?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Du studierst also Medizin?«


  Robert setzte sich, und so lernten Hope und er sich endlich kennen. Schon eine Woche später waren die beiden ein Liebespaar. Hope wohnte damals noch bei ihren Eltern. Mindestens ein Dutzend Male überließ ich ihr in diesem Sommer meine kleine Wohnung. Ein paarmal fuhren wir zu dritt über das Wochenende ans Meer. Tagsüber lagen wir am Strand, gingen im Meer schwimmen und hatten eine Menge Spaß. Nach dem Abendessen zogen sich die beiden dann meist in aller Frühe auf ihr Zimmer zurück, und ich machte lange Spaziergänge am Strand. Ich war überhaupt nicht eifersüchtig, denn ich und Hope waren die besten Freundinnen. Zwischen uns gab es keine Geheimnisse, und ich freute mich, dass sie glücklich war. Es war kein Problem, dass sie viel Zeit mit Robert verbrachte, denn wir standen uns immer noch genauso nahe wie zuvor, und sie teilte alle Geheimnisse mit mir.


  Nachdem Roberts und Hopes Wege sich im Herbst wieder getrennt hatten, verbrachten wir wieder lange Abende im Newton Café, tranken billigen Rotwein und redeten, und alles war wieder wie früher. Auch wenn Hope in diesem Herbst viel weinte, war ihr Leben durch diesen wundervollen Sommer und die Zeit mit Robert reicher geworden, und unsere Freundschaft auch.


  Auch jetzt waren Hope und ich noch gute Freunde, aber wenn man nicht mehr so viel Zeit miteinander verbrachte, entstand automatisch eine Art Distanz. Man wusste nicht mehr alles über den anderen, man rief nicht mehr einfach mitten in der Nacht an, wenn man dringend mit jemandem reden musste, man erzählte sich zu viele lustige Sachen und zu wenig wichtige.


  Ich hätte Hope gern von Emily erzählt, aber ich tat es nicht. Nun stand ich vor dem Eingang der Covent Garden U-Bahn-Station und fror. Ich vergrub meine Hände tief in den Taschen meiner Jacke und machte mich auf den Weg nach Hause.
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  Als ich am nächsten Morgen erwachte, wusste ich wieder, woher ich die Melodie kannte. Als Kind war ich mit meinen Eltern einmal in Schottland in den Ferien. In einem Souvenirladen wurden kleine Spieldosen verkauft, und kaum hatte ich zum ersten Mal an der kleinen Kurbel gedreht, wollte ich das Ding nicht mehr hergeben. Meine Eltern kauften mir die Spieldose, und während dem Rest der Ferien spielte ich ständig die kleine Melodie. Später lag die Spieldose dann jahrelang unbenutzt in der Schublade des kleinen Pultes in meinem Kinderzimmer. Seit dem Tod meiner Eltern hatte ich nicht mehr an sie gedacht. Ich beschloss, in den Kisten, die ich von meinen Eltern noch hatte, nach der Spieldose zu suchen.


  


  Nach dem Frühstück zog ich eine alte Jeans und einen bequemen Pullover an, nahm mein Taschenmesser und eine Taschenlampe und machte mich auf den Weg in den Keller. Als ich aus der Wohnung trat, blieb ich überrascht stehen. Im Flur waren überall Kisten gestapelt, und die Wohnungstür von Mrs. Richards stand offen. Die ältere Dame bewohnte die Wohnung gleich neben meiner eigenen. Seit ich in dem Haus wohnte, hatte ich mich schon ein paarmal um ihre Pflanzen gekümmert, wenn sie für einige Tage an die Küste zu ihrer Tochter gefahren war. Ihre Wohnung entsprach ziemlich genau meiner eigenen, bloß spiegelverkehrt.


  Ich ging zur offenen Wohnungstür und spähte hinein. Ein kräftiger Mann um die vierzig kam mir mit einer großen Kiste auf den Armen entgegen. Ich trat beiseite, um ihm Platz zu machen. Auch in der Wohnung standen überall Kisten und Schachteln herum, und es roch nach Reinigungsmittel. Ein kleines Mädchen von ungefähr neun Jahren war gerade dabei, den großen Kaktus, der immer auf dem Fensterbrett gestanden hatte, in Plastikfolie zu verpacken. Ich trat ein und sagte: »Hi, mein Name ist Nea, ich wohne nebenan. Ist Mrs. Richards da?«


  »Oma ist im Badezimmer«, erwiderte sie.


  Ich bedankte mich und ging den Flur hinunter.


  Als ich vor dem Badezimmer stehenblieb, war Mrs. Richards gerade dabei, die letzten Fläschchen und Tuben aus dem kleinen Schrank über dem Waschbecken zu räumen.


  »Hi Agatha«, sagte ich. »Was ist denn hier los?«


  »Nea!«, sagte sie. »So eine Überraschung! Wie geht es Ihnen?«


  »Mir geht gut, danke. Aber was ist mit Ihnen? Ziehen Sie aus?«


  »Ja, ich ziehe zu meiner Tochter nach Southampton. Hatte ich Ihnen das nicht erzählt?«


  »Nein, daran würde ich mich mit Sicherheit erinnern.«


  »Tut mir leid, manchmal bin ich wohl etwas vergesslich.«


  »Warum tun Sie das? Sie sind doch nicht etwa krank?«


  »Nein, nein. Die Sache ist die: Bald werde ich zum zweiten Mal Großmutter, meine Enkelin Hannah bekommt eine kleine Schwester. Sie ist übrigens hier. Haben Sie sie gesehen? Ist sie nicht reizend?«


  »Ja, ich habe sie gesehen. Sie packt gerade den großen Kaktus ein.«


  »Jedenfalls sind meine Tochter und ihr Mann im Herbst in ein neues Haus gezogen. Ich bekomme dort mein eigenes Zimmer und kann mit den Kindern helfen. Außerdem liegt das Haus etwas außerhalb, ganz in der Nähe des Meeres. Es ist perfekt für Spaziergänge.«


  »Ist es nicht schwer, nach so langer Zeit einfach alles zurückzulassen?«


  »Auf gewisse Weise schon, aber ich ziehe ja nicht an einen Ort, an dem es mir nicht gefällt, ganz im Gegenteil, ich ziehe zu meiner Familie, und ich freue mich darauf. Ich werde viel Zeit mit meinen Enkelinnen verbringen können. Ich war jedes Jahr an Weihnachten zu Besuch, aber der Abend endete immer traurig für mich, weil ich nach der Feier wieder allein nach Hause in meine leere Wohnung musste. Ich glaube, in diesem Jahr wird es das beste Weihnachten werden, seit William gestorben ist. Ich werde bei der Feier bis zum Schluss dabei sein, weil ich keinen Zug erwischen muss, um zurück nach London zu fahren, und ich werde auch am nächsten Tag noch da sein und sehen, wie Hannah mit ihren Geschenken spielt!«


  »Verstehe«, sagte ich.


  Sie sah mich an und runzelte die Stirn.


  »Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Nea. Es gibt so viele alte Menschen, die ihren Partner verloren haben, danach einige Jahre alleine leben und schließlich in ein Altenheim ziehen müssen. Das ist wirklich traurig. Ich hingegen ziehe zu meiner Familie und freue mich sehr darauf!«


  Sie sah mich an und strahlte über das ganze Gesicht. Ich konnte einfach nicht anders als ebenfalls lächeln.


  »Okay«, sagte ich. »Dann wünsche ich Ihnen frohe Weihnachten und alles Gute im neuen Zuhause.«


  »Vielen Dank! Auch Ihnen frohe Festtage, Nea!«


  »Ich gehe ohnehin nach unten, soll ich eine Kiste mitnehmen?«


  »Gern, nehmen Sie einfach eine aus dem Flur. Vor dem Haus steht ein Lieferwagen, mein Schwiegersohn lädt ein. Vielen Dank!«


  


  Nachdem ich vorsichtig eine Kiste mit der Aufschrift zerbrechlich zum Lieferwagen gebracht hatte, stieg ich hinunter in den Keller. Ich hatte ungefähr ein Dutzend Kisten mit alten Sachen von meinen Eltern, vermischt mit Strandgut aus meiner Kindheit. Ich öffnete eine Kiste nach der anderen und untersuchte den Inhalt. Dank der Taschenlampe musste ich die meisten Sachen gar nicht erst aus den Kisten nehmen. In der vierten Schachtel fand ich ein altes Fotoalbum. Ich schlug es auf, und ein Anflug von Trauer überkam mich. Auf der ersten Seite stand sorgfältig von Hand geschrieben Venezuela 1978, und darunter klebte ein Foto meiner Eltern vor einem hohen Wasserfall. Die Haare meines Vaters waren pechschwarz. Von den grauen Strähnen, die er später bekommen hatte, war noch nichts zu sehen. Meine Mutter trug einen großen Sonnenhut und lachte. Genau so hatte ich sie in Erinnerung.


  Aufgrund ihrer Arbeit waren meine Eltern viel gereist, und wann immer möglich hatten sie mich mitgenommen. Mein Vater war Archäologe und meine Mutter Ethnologin, beide arbeiteten für die Royal Geographical Society. Meist waren wir in Südamerika, einige Male jedoch auch in Afrika. Ich war noch ziemlich klein, und wir waren seit einigen Tagen mit einem Geländewagen in einer Wüstenlandschaft unterwegs, die mir grenzenlos erschien. Sanddünen wechselten sich ab mit bizarren Gesteinsformationen. Am Tag war es furchtbar heiß, und in der Nacht eisig kalt. Ich hatte keine Ahnung, wonach meine Eltern suchten, aber an etwas werde ich mich immer erinnern. Eines Abends saßen wir am Feuer, über uns erstreckte sich ein unglaublicher Sternenhimmel, und ich fragte meinen Vater, wo wir eigentlich wären. Er antwortete: »Wir sind in der Sahara, im Nordosten Afrikas, der Wiege der Menschheit.«


  Der Ausdruck die Wiege der Menschheit beeindrucke und faszinierte mich damals dermaßen, dass ich noch lange nach dieser Reise genau wie meine Eltern vergangene Kulturen und geheimnisvolle, längst vergessene Orte erforschen wollte.


  Ich blätterte weiter. Bilder von überwucherten Steinhaufen, die vielleicht einmal Mauern gewesen waren, wechselten sich ab mit Fotos des hohen Wasserfalls aus verschiedenen Perspektiven. Dann, als einziges Bild auf einer ganzen Seite, folgte ein Foto von mir und meinen Eltern. Ich saß auf den Schultern meines Vaters, und meine Haare waren zu vielen kleinen Zöpfchen geflochten und anschließend mit einem leuchtend gelben Band zusammengebunden worden. Daneben stand meine Mutter, den Arm um die Hüfte meines Vaters geschlungen. Sie lehnte sich in das Bild und lachte. Unter dem Foto stand klein mit schwarzer Tinte Angel Falls 1978 geschrieben. Ich ließ mir viel Zeit beim Betrachten des Albums.


  In der drittletzten Kiste wurde ich endlich fündig. Die Spieldose lag zusammen mit anderen kleinen Spielsachen in einer verbeulten Blechschachtel. Ich drehte an der kleinen Kurbel, und die Melodie erklang. Es war, als ob ich sie erst gestern zum letzten Mal gehört hätte. Auf gewisse Weise hatte ich das ja auch, denn es handelte sich eindeutig um dieselbe Melodie, die Samantha gesummt hatte. Ich untersuchte die Spieldose genauer und fand auf der Unterseite einen vergilbten Aufkleber, auf dem stand:


  


  


  Glockenspiel der Amlin Heights Church


  Ursprung unbekannt


  


  


  Ich hatte zwar keine Ahnung, wo sich die besagte Kirche befand, aber es war eindeutig eine heiße Spur. Schließlich hatte Samantha gesagt, dass die Melodie weder gesungen noch von einem Instrument gespielt worden war. Vielleicht hatte sie ja das Glockenspiel eines Kirchturms gehört.
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  Zurück in meiner Wohnung versuchte ich, etwas über die Kirche in Erfahrung zu bringen, deren Glockenspiel die Spieldose imitierte. Insbesondere interessierte mich natürlich, wo sie sich befand. Leider blieb meine Suche im Internet erfolglos, also rief ich Harry an.


  »Guten Morgen!«, begrüßte ich ihn. »Ich hoffe ich habe dich nicht geweckt.«


  »Nein, natürlich nicht. Wie geht es dir? Gibt es etwas Neues?«


  Ich erzählte ihm von der Hypnose und der Melodie, und was ich mit Hilfe der Spieldose darüber in Erfahrung gebracht hatte.


  »Gib mir zehn Minuten, dann weiß ich mehr über die Kirche und das Glockenspiel«, sagte Harry. »Ich rufe gleich zurück.«


  »Okay, vielen Dank und bis gleich«, sagte ich und legte auf.


  Es dauerte kaum fünf Minuten, bis das Telefon klingelte.


  »Hast du etwa schon etwas gefunden?«, fragte ich.


  »Natürlich. Den Ort Amlin Heights hat es tatsächlich mal gegeben, aber heute lebt dort niemand mehr. Es war ein kleines Dorf im Norden Schottlands, an der Küste. Und jetzt kommt das Beste: Die Kirche war berühmt für ihr für die damalige Zeit außergewöhnlich aufwändiges Glockenspiel. Ich habe ein Bild von ihr gefunden, das in den Siebzigerjahren gemacht wurde. Bereits damals war die Kirche ziemlich verfallen. Das Glockenspiel existiert jedoch noch, es befindet sich in einem Museum in Glasgow.«


  »Bin echt beeindruckt!«, sagte ich. »Gute Arbeit!«


  »Leider bedeutet das, dass die Spur dich nicht weiter bringen wird. Das Glockenspiel befindet sich nicht mehr in der Kirche, und in dem Museum wurde Samantha ja wohl kaum festgehalten. Außerdem sind beide Orte ziemlich weit von London entfernt.«


  »Du hast Recht«, sagte ich. »Könnte es vielleicht sein, dass das Glockenspiel, oder vielleicht auch nur die Melodie, für andere Kirchen kopiert wurde?«


  »Eine gute Frage. Dass ich da nicht selbst daran gedacht habe! Ich rufe gleich zurück.«


  Ich machte mir eine Portion Nudelsuppe, setzte mich an den Tisch, schlug die Times auf und wartete auf Harrys Anruf. Diesmal dauerte es deutlich länger. Ich war schon eine ganze Weile mit dem Essen fertig und gerade dabei, mir eine Tasse Tee zu machen, als das Telefon klingelte.


  »Du hattest Recht!«, sagte Harry. »Eine leicht modifizierte Version des Glockenspiels wurde in den Zwanzigerjahren von einer Firma in Dublin in Serie hergestellt. Wie viele genau produziert wurden, konnte ich nicht in Erfahrung bringen, aber es dürften wohl mehr als hundert gewesen sein.«


  »Weißt du, in welchen Kirchen sich die Imitate befinden?«


  »Nun ja, ich habe keine vollständige Liste, die Firma existiert schon lange nicht mehr. Aber ich habe eine Liste mit Kirchen, in denen das Glockenspiel heute noch zu hören ist. Da sind aber mit Sicherheit nicht alle drauf.«


  »Woher hast du diese Liste?«


  »Ich habe im Internet eine Website gefunden, auf der man sich die Glocken und Glockenspiele von Hunderten von Kirchen und Kathedralen in England, Schottland und Irland anhören kann. Außerdem gibt es zu den meisten Glockenspielen und Glocken auch noch jede Menge Informationen zu ihrer Geschichte, zum Hersteller und zum aktuellen Zustand. Ich habe ganz einfach nach dem Begriff Amlin Heights Church gesucht, und schon hatte ich die Informationen zu dem Glockenspiel. Da war vermerkt, dass es von der Firma Drunyan & Sons in Dublin kopiert wurde. Danach war es ein Kinderspiel, anhand des Firmennamens die Kirchen herauszufiltern, in die eine Nachbildung eingebaut worden ist. Die Suche ergab eine Liste von zweiundsiebzig Kirchen. Ich habe diejenigen weggestrichen, die nicht an der Küste liegen, wegen den Möwen, die Samantha gehört hat. Nun sind noch neunzehn übrig. Ich habe dir die Liste per E-Mail geschickt.«


  »Erstaunlich«, sagte ich. »Vielen Dank!«


  »Keine Ursache.«


  »Liegen einige der Kirchen an der Südküste?«


  »Ja, lass mich mal nachsehen …«, sagte er, »an der Südküste sind es insgesamt neun.«


  »Ich glaube, dann fahre ich heute an die Küste und sehe mir ein paar der Kirchen an. Hast du Lust mitzukommen?«


  »Ich würde dich gern begleiten, aber leider habe ich schon etwas vor. Heute Abend gehe ich mit Clara essen, und anschließend sehen wir uns ein Musical an.«


  »Klingt toll. Für welches Musical habt ihr euch entschieden?«


  »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Harry. »Sie überrascht mich mit dem Musical, und ich wähle das Restaurant. Das Einzige, was wir festgelegt haben, ist, dass es im West End sein muss.«


  »Verstehe, dann wünsche ich euch viel Spaß. Hast du sie schon gefragt, ob sie an unsere Weihnachtsfeier kommen möchte?«


  »Nein, aber ich tue es vielleicht heute Abend.«


  »Hast du Lust, morgen zum Tee vorbei zu kommen und mir beim Schmücken der Wohnung zu helfen?«


  »Na klar«, sagte Harry. »Wie wäre es um halb vier?«


  »Abgemacht, dann sehen wir uns also morgen.«


  »Alles klar. Ich bringe etwas Süßes zum Tee mit. Brauchst du noch etwas für die Dekoration?«


  »Nein, ich habe alles Nötige.«


  Wir verabschiedeten uns, und ich legte auf, dann wählte ich Hopes Nummer. Vielleicht hatte sie ja Lust, mich zu begleiten.


  »Guten Morgen«, begrüßte ich sie. »Ich hoffe, ich habe dich nicht aus dem Bett geholt.«


  »Nein, ich bin schon vor einer ganzen Weile aufgestanden«, erklärte sie. »Ich arbeite.«


  »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen. Du musst ja über das Wochenende einen Auftrag abschließen.«


  »So ist es«, sagte Hope. »Wolltest du vorschlagen, zusammen etwas zu unternehmen?«


  »Ja, ich fahre an die Küste, um mir ein paar Glockentürme anzusehen, und ich wollte dich fragen, ob du Lust hättest, mich zu begleiten.«


  »Lust hätte ich schon, aber ich sollte wirklich arbeiten. Der Bericht muss bis Montagmittag fertig sein.«


  »Schade«, sagte ich.


  »Musst du nun alleine fahren?«


  »Ja, aber das ist kein Problem.«


  »Hör mal«, sagte Hope, »wegen gestern Abend. Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass du über etwas reden möchtest.«


  »Wirklich? Warum hast du nichts gesagt?«


  »Na ja, ich dachte, wenn du mir etwas erzählen möchtest, dann tust du es auch. Du bist ja nicht unbedingt schüchtern.«


  »Du hast Recht, ich hätte gestern tatsächlich gerne mit dir über etwas gesprochen. Ich weiß auch nicht, warum ich es nicht getan habe.«


  »Stimmt etwas nicht zwischen uns?«, fragte Hope.


  »Nein, es ist alles in Ordnung.«


  »Du weißt, dass du meine beste Freundin bist und ich niemandem so sehr vertraue wie dir, nicht wahr?«


  Ich schluckte.


  »Niemand kennt mich so gut wie du, und ich weiß, dass ich mich immer auf dich verlassen kann«, fuhr Hope fort. »Und wenn du mal Hilfe brauchst, ganz egal worum es geht, oder wo auf der Welt du gerade steckst, lasse ich alles stehen und liegen, um zu dir zu kommen. Das weißt du, ja?«


  Zum Glück waren wir am Telefon und konnten uns nicht sehen.


  »Hast du Lust, morgen Abend zu mir zum Essen zu kommen?«, fragte Hope, ohne eine Antwort auf ihre letzte Frage abzuwarten.


  »Sehr gern, das wäre schön«, sagte ich. »Aber ich kann nicht so früh da sein, Harry kommt am Nachmittag vorbei und hilft mir bei den Vorbereitungen der Feier.«


  »Das passt perfekt, dann kann ich ohne Eile den Bericht fertigstellen, und anschließend können wir in aller Ruhe essen. Wie wäre es um acht Uhr?«


  »Klingt gut, dann sehen wir uns also morgen Abend bei dir. Soll ich etwas mitbringen?«


  »Nicht nötig, ich übernehme diesmal das Kochen«, sagte Hope. »Lass dich überraschen!«


  »Okay, dann bringe ich aber den Nachtisch mit.«


  »Einverstanden«, sagte Hope. »Ich freue mich.«


  »Ich hätte da noch eine Frage, bei der du mir vielleicht helfen kannst.«


  »Schieß los«, sagte Hope.


  »Es geht ums Wetter. Ist es möglich, herauszufinden, wo in England es zu einer bestimmten Zeit geregnet hat?«


  »Kein Problem«, erwiderte Hope. »Der meteorologische Dienst betreibt Hunderte von Messstationen im ganzen Land, und die Daten werden alle aufgehoben. Eine ganze Menge davon ist online abrufbar, insbesondere die Messdaten der jüngsten Zeit. Um welchen Zeitraum geht es genau?«


  »Dienstagabend bis Donnerstagmorgen dieser Woche.«


  »Augenblick …«, sagte Hope, »okay, ich hab’s. In der Zeitspanne hat es außer in Devon nicht oft geregnet. Soll ich dir die Niederschlagskarte per E-Mail schicken?«


  »Gern, vielen Dank! Du bist die Beste!«


  »Das war doch gar nichts. Ich hoffe, es hilft dir weiter.«


  Wir verabschiedeten uns, und ich legte auf. Danach setzte ich mich an den Computer und sah mir Harrys Liste der Kirchen und Hopes Karte an. Die Gebiete, in denen es geregnet hatte, waren blau eingefärbt, wobei ein dunkleres Blau für eine größere Niederschlagsmenge stand. Ich ging die Liste der Kirchen durch und trug diejenigen auf der Karte ein, die in Regengebieten lagen. Es waren immer noch sieben übrig, aber nur vier davon lagen an der Südküste. Ich druckte die Karte aus und packte sie in meinen Rucksack. Nachdem ich meine Thermosflasche mit frischem Tee gefüllt hatte, machte ich mich auf den Weg zu meinem Büro. Unterwegs kaufte ich mir in Annie’s Corner Deli zwei Sandwiches, einen Apfel und eine Banane. Anschließend machte ich noch einen Umweg über den Piccadilly Circus, um mir zwei Schokoladendonuts zu kaufen.
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  Nachdem ich den Wagen gepackt hatte, fuhr ich aus der Tiefgarage und verließ London in Richtung Süden. Über der Stadt lag schon den dritten Tag in Folge ein wolkenloser, tiefblauer Himmel. Ich hörte Musik, aß ein Sandwich und genoss die Fahrt. Ich hatte vor, mich von Osten nach Westen zu arbeiten. Die erste Kirche befand sich in einem kleinen Dorf zwischen Folkestone und Rye. Gegen vier Uhr nachmittags erreichte ich den Ort. Die Kirche war klein und lag abseits des Dorfes, direkt neben einem kleinen, aber gepflegten Friedhof. Die Tür war unverschlossen. Ich sah mich im Inneren um, fand jedoch nichts, was auf einen Keller hingedeutet hätte, also ging ich außen um die Kirche, fand aber auch dort keinen Eingang zu einem unterirdischen Gewölbe. Da sich kein anderes Gebäude in der Nähe befand, war es äußerst unwahrscheinlich, dass Samantha dort gefangen gehalten worden war. Ich ging zurück zum Wagen und fuhr Richtung Westen.


  Das nächste Glockenspiel befand sich in Worthing. Kurz vor sieben Uhr erreichte ich die Stadt und parkte in der Nähe der Kirche. Sie war ziemlich groß und lag inmitten eines Wohngebietes. Eine Reihe erleuchteter Buntglasfenster tauchte die umliegenden Bäume in gedämpftes farbiges Licht.


  Ich öffnete die schwere Tür und trat ein. In der hintersten Reihe saßen zwei ältere Damen und unterhielten sich flüsternd. In der Nähe der Kanzel stand ein Priester vor einer kleinen, in der Wand eingelassenen Schalttafel mit einigen Reglern und Knöpfen. Während ich langsam den Gang hinunter ging, änderte sich mehrmals abrupt die Beleuchtung hinter dem Altar. Als ich die vorderste Reihe erreicht hatte, wandte sich der Priester um, kam auf mich zu und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Das wäre durchaus möglich«, erwiderte ich. »Ich beschäftige mich mit historischen Glockenspielen. Im Augenblick bin ich auf der Suche nach einem noch funktionstüchtigen Exemplar eines bestimmten Modells einer Dubliner Firma. Laut meinen Informationen befindet sich in dieser Kirche ein solches Glockenspiel. Wann ist das Glockenspiel im Turm zu hören?«


  »Zu jeder vollen Stunde, es wird jeden Moment soweit sein.«


  »Gibt es in dieser Kirche einen Keller?«


  »Ja, aber was hat das mit dem Glockenspiel zu tun?«


  Das Glockenspiel begann zu schlagen. Ich hörte zu und wartete, bis es vorbei war und die Uhr sieben Uhr schlug. Es war nicht die Melodie, die Samantha gehört hatte.


  »Gibt es in dieser Kirche mehr als ein Glockenspiel?«


  »Nein, soweit ich weiß, existiert nur dieses eine«, erklärte er.


  »Dies ist nicht das Glockenspiel, das ich suche. Könnte es vielleicht sein, dass es ersetzt wurde?«


  »Ich bin noch nicht sehr lange hier, aber ich weiß, dass der Turm vor zwei Jahren renoviert wurde. Vielleicht wurde bei der Gelegenheit ja auch das Glockenspiel erneuert. Ich weiß, dass die Hauptglocke selbst ersetzt wurde.«


  »Haben Sie diese Melodie schon einmal gehört?«, fragte ich und begann, leise die Melodie zu summen, die Samantha gehört hatte.


  Der Priester verneinte.


  »Dann wurde das Glockenspiel wohl tatsächlich ausgetauscht, oder es wird seit der Renovation zumindest nicht mehr benutzt«, sagte ich. »Trotzdem vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Keine Ursache«, sagte er. »Um halb acht findet der Abendgottesdienst statt.«


  Ich verabschiedete mich und ging zur Tür. Die beiden älteren Damen unterhielten sich noch immer im Flüsterton. Als ich an ihnen vorbeiging, hielten sie inne und beobachteten mich. Ich nickte ihnen zu, öffnete die Tür und trat hinaus in die Nacht.


  Die nächstgelegene Kirche auf meiner Liste war Teil der Haddenmore Abbey, einem Kloster, das knapp zwanzig Kilometer südwestlich von Southampton lag. Die vierte und letzte Kirche lag ganz im Westen, nördlich von Plymouth. Ich beschloss, noch bis zu dem Kloster zu fahren und mich dann dort zu entscheiden, ob ich zurück nach London fahren oder irgendwo übernachten wollte, um mir am nächsten Tag auch noch die vierte Kirche in Plymouth anzusehen.


  Doch zuerst musste ich etwas essen. Ich fuhr durch das Stadtzentrum, und schon nach wenigen Minuten fiel mein Blick auf ein indisches Take-Away. Ich hielt am Straßenrand und kaufte mir eine Portion Gemüsecurry, ein großes Nan und eine frittierte Banane mit Honig. Auf dem Parkplatz vor einem Kino hielt ich an und machte es mir gemütlich. Ich schaltete das Radio ein, goss mir einen Becher warmen Tee aus meiner Thermoskanne ein und genoss das Essen. Die Banane war vorzüglich! Um halb neun machte ich mich auf den Weg Richtung Westen, in der Hoffnung, dass die Mönche nicht allzu früh zu Bett gingen.


  


  Kurz vor elf lag Southampton hinter mir und ich fuhr auf einer kleinen Landstraße der Küste entlang. Ich suchte nach einem unbefestigten Weg, der von der Landstraße abzweigte. Laut meiner Karte konnte es nicht mehr weit sein. Vom Meer her zog Nebel auf. Ich fuhr langsamer, um die Abzweigung nicht zu verpassen. Seit ich vor knapp zehn Minuten den letzten Ort passiert hatte, war mir kein Fahrzeug mehr entgegengekommen.


  Der Nebel wurde immer dichter, als zu meiner Rechten eine schmale, einspurige Straße auftauchte. Kaum hatte ich sie entdeckt, war ich auch schon daran vorbeigefahren. Ich hielt an, wendete und fuhr zurück. Die schmale Straße führte leicht bergauf von der Küste weg. Der Belag war verwittert und wellig, entgegen den Angaben auf der Karte jedoch nicht unbefestigt. Nach einigen hundert Metern führte die Straße in den Wald und wurde kurviger. Gemäß dem Kompass des Wagens wandte sich die Fahrtrichtung insgesamt immer mehr in Richtung Westen, nachdem die Straße zuerst fast direkt nach Norden geführt hatte.


  Plötzlich tauchte im Licht der Schweinwerfer eine knapp zwei Meter hohe Steinmauer auf. Die Straße führte durch einen schmalen Durchgang, über dem ein halbkreisförmiger Torbogen verlief. Das Gittertor bestand aus zwei Flügeln und stand offen. Langsam fuhr ich weiter. Der Weg führte nun abwechselnd leicht bergab und wieder bergauf. Die Fahrtrichtung war mittlerweile Südwesten, ich war also eine große Schlaufe gefahren und näherte mich nun wieder der Küste. Nach ungefähr einem Kilometer stieß die Straße auf einen unbefestigten Waldweg, der nicht auf der Karte verzeichnet war. Ich hielt an und sah mich um. Links und rechts führte der Weg in den Nebel, doch es gab keine Schilder. Ich entschloss mich, geradeaus weiterzufahren. Nachdem ich fast fünfzehn Minuten durch den immer dichter werdenden Nebel gefahren war, tauchten plötzlich Lichter vor mir auf. Als ich näher kam, sah ich, dass es sich um zwei kleine, elektrische Laternen handelte. Sie waren an einer hohen Steinmauer befestigt, die nach links und rechts in der Dunkelheit verschwand. Die Laternen rahmten ein großes Holztor ein, das breit genug für ein Auto war. Die Straße endete vor dem Tor. Ich setzte den Wagen zwanzig Meter zurück und schaltete den Motor aus, dann warf ich einen Blick auf die Anzeige meines Handys. Es hatte keinen Empfang.


  Ich steckte meine Taschenlampe ein, stieg aus und blieb neben dem Wagen stehen. Es war unheimlich. Der dichte Nebel schluckte sämtliche Geräusche. Außer dem unregelmäßigen Knacken des abkühlenden Motors war kein Laut zu hören. Kein Wind, keine Eule, gar nichts. Außerdem war es stockdunkel. Die beiden Laternen waren trotz der geringen Entfernung lediglich zwei kleine blasse Punkte in der Finsternis. Ich ging auf sie zu und blieb vor dem Tor stehen. In einem der Torflügel befand sich eine Tür. Ich drückte auf die altmodische Klinke, doch die Tür war abgeschlossen. Neben dem Tor entdeckte ich eine Art Klingel. Ein Metallgriff bildete den Abschluss einer langen Stange, die der Mauer entlang nach oben in die Dunkelheit führte. Ich zog daran und ließ los. Langsam bewegte sich der Griff zurück nach oben, doch es war kein Laut zu hören.


  Ich wollte gerade ein zweites Mal ziehen, als von der Innenseite des Tores Geräusche zu hören waren. Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür, und eine Taschenlampe leuchtete mir direkt ins Gesicht. Ich war geblendet und konnte nicht erkennen, wer die Lampe hielt.


  »Wer sind Sie?«, fragte eine Männerstimme.


  Ich griff nach meiner Taschenlampe und richtete den Strahl direkt auf das Gesicht des unhöflichen Mannes. Der Mönch trug eine dunkelbraune Kutte und hatte eine Vollglatze. Zögerlich senkte er den Strahl seiner Taschenlampe, und ich tat dasselbe. Durch meine Adern pumpte kurzfristig eine Überdosis Adrenalin, denn in den wenigen Sekunden, in denen er im hellen Strahl meiner Lampe gewesen war, hatte ich etwas äußerst Unerfreuliches entdeckt.


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagte ich. »Ich habe mich verfahren. Ich muss bei dem Nebel irgendwo von der Landstraße abgekommen sein. Können Sie mir vielleicht sagen, wie ich wieder dahin zurückfinde?«


  Seine Miene hellte sich auf und er sagte: »Fahren Sie auf dem Weg zurück, auf dem Sie gekommen sind, immer geradeaus. Einmal kreuzt ein anderer Weg die Straße, biegen Sie dort auf keinen Fall ab. Einfach immer geradeaus fahren, dann stoßen Sie direkt auf die Landstraße.«


  »Immer geradeaus, das sollte doch wohl sogar ich schaffen können, nicht wahr?«, sagte ich unbeholfen. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, und ich entschuldige mich nochmal für die späte Störung!«


  »Keine Ursache«, sagte der Mönch und schloss die Tür.


  Ich wandte mich um und ging zurück zu meinem Wagen. Nachdem ich eingestiegen war, startete ich den Motor, schaltete das Licht ein, wendete und fuhr davon. Ungefähr fünfhundert Meter weiter, hinter einem kleinen Hügel, hielt ich an und schaltete das Licht und den Motor aus. Ich warf einen Blick auf die Anzeige des Handys, leider hatte es noch immer keinen Empfang. Ich hatte den Ort gefunden, an dem Samantha gefangen gehalten worden war, da war ich mir absolut sicher. Im grellen Lichtstrahl meiner Taschenlampe hatte ich gesehen, dass der Mann eine schwere goldene Kette um den Hals trug. Einigermaßen ungewöhnlich für einen Mönch. Außerdem hatten die Kapuzentypen auf Crimonmore Gate die exakt gleichen Ketten getragen.
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  Ich beschloss, mir das Kloster genauer anzusehen und dann zu entscheiden, was zu tun war. Zuerst musste ich den Wagen verstecken. Ich startete den Motor und fuhr langsam rückwärts in den Wald. Der Boden war uneben, und vereinzelt lagen abgebrochene Äste herum. Ungefähr zwanzig Meter von der Straße entfernt stellte ich den Motor ab und stieg aus. Es war stockdunkel und einigermaßen unheimlich. Ich schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete in Richtung der Straße den Waldboden ab. Zum Glück war der Boden gefroren, sodass der schwere Wagen keine augenfälligen Abdrücke hinterlassen hatte. Die Sichtweite betrug weniger als zehn Meter. Von der Straße aus war der Range Rover mit Sicherheit nicht zu sehen.


  Ich öffnete die Heckklappe und nahm ein kurzes Kletterseil mit Haken aus dem Seitenfach, außerdem steckte ich mein Dietrich-Set ein. Plötzlich hörte ich ganz leise das Geräusch eines Motors. Sofort ging ich zurück zur Fahrertür, um im Notfall schnell losfahren zu können. Das Geräusch wurde lauter, und einen Augenblick später tauchten undeutlich Scheinwerfer im Nebel auf. Ich beobachtete, wie der Wagen langsam auf der Straße in Richtung Kloster an mir vorbeifuhr. Mehr als den schwachen, milchigen Schein der Scheinwerfer konnte ich allerdings nicht erkennen. Dem Klang nach zu urteilen, handelte es sich um einen Kleinwagen.


  Nachdem ich den Range Rover abgeschlossen hatte, zog ich meine Handschuhe an und ging parallel zur Straße durch den Wald in Richtung des Klosters. Auf dem Boden lagen überall abgebrochene Äste. An einer Stelle musste ich über den Stamm eines entwurzelten Baumes klettern. Ich kam nur langsam voran. Es dauerte fast zehn Minuten, bis zu meiner Linken die Laternen neben dem Klostertor als kaum sichtbare kleine Lichtpunkte in der Dunkelheit auftauchten. Ich schaltete die Taschenlampe aus und näherte mich langsam und vorsichtig der Mauer, die das Gelände umschloss. Plötzlich hörte ich das Knacken eines Zweiges ganz in meiner Nähe. Sofort blieb ich stehen und lauschte in die Dunkelheit. Ganz leise war ein Atmen zu hören. Ein kaltes Schaudern lief über meinen Rücken. Mit einem Ruck riss ich mit der rechten Hand meine Waffe aus dem Halfter, und mit der anderen Hand schaltete ich die Taschenlampe ein und leuchtete in die Richtung, aus der ich das Atmen gehört hatte. Zwei unheimliche, gelbe Augen leuchteten im Nebel auf, und im nächsten Augenblick waren sie auch schon verschwunden. Ich sah gerade noch, wie der rotbraune Rücken eines Fuchses lautlos im Nebel verschwand. Unheimliche Begegnung mit einem Namensvetter. Ich steckte die Pistole zurück in das Halfter und schaltete die Taschenlampe aus. Ein bisschen Dunkelheit, ein wenig Nebel, und das Ganze in einem abgelegenen Wald, und schon jagt einem jede Kleinigkeit einen Schrecken ein.


  Ich wandte mich um und ging weiter. Ungefähr zehn Meter von dem Tor entfernt erreichte ich die Mauer. Das Klostergelände wurde regelrecht von dem dichten Wald eingehüllt, einige Äste reichten bis an die Mauer heran. Ich blieb stehen und lauschte in die Dunkelheit. Von der anderen Seite war kein Laut zu hören. Vorsichtig tastete ich mich der Mauer entlang vom Tor weg. Sie verlief in einem leichten Bogen nach Norden. Nach ungefähr fünfzig Metern tauchten über mir im Nebel erleuchtete Fenster auf. Als ich näher kam, sah ich, dass nur wenige Meter von der Außenmauer des Geländes entfernt ein großes Gebäude stand. Mehrere Fenster im ersten und im zweiten Stock waren erleuchtet. Im Inneren war jedoch außer einem kleinen Teil der Decke nichts zu erkennen.


  Ich ging weiter der Mauer entlang. Nachdem schon mehr als fünfzig Meter kein Gebäude oder Lichtschein mehr zu sehen gewesen war, blieb ich stehen und lauschte erneut in die Dunkelheit. Gespenstische Stille herrschte. Ich nahm das Seil und warf den Haken über die Mauer. Bereits beim ersten Wurf fanden die Widerhaken festen Halt. Leise kletterte ich an dem Seil hoch. Durch die Wunde an meiner linken Schulter pochte bei jedem Zug ein dumpfer Schmerz. Die Oberseite der Mauer war flach und ungefähr vierzig Zentimeter breit. Ich zog das Seil hoch, befestigte den Haken an der Außenkante und kletterte hinunter in den Innenhof des Klosters. Ich befand mich hinter einem kleinen Schuppen, der nur wenige Meter von der Mauer entfernt stand, durch seine geringe Höhe jedoch von außen nicht zu sehen gewesen war. Aus dem Inneren drang ein leises Summen. Ich ging zu einem Fenster auf der Rückseite des Schuppens und warf einen Blick hinein. Kleine grüne Lichter glommen in der Dunkelheit. Ich leuchtete mit der Taschenlampe durch das Fenster und sah, dass sich darin die Transformatoranlage des Klosters befand.


  Vorsichtig ging ich dem Schuppen entlang und warf einen Blick um die Ecke. Schemenhaft erkannte ich im Nebel ein großes, verwinkeltes Gebäude, das ungefähr in der Mitte des Geländes stand. Viele Fenster waren erleuchtet. Das Haus, das ich von außen gesehen hatte, war ebenfalls Bestandteil dieses großen Komplexes. Vermutlich waren im Laufe der Zeit immer wieder neue Teile an das ursprüngliche Gebäude angebaut worden.


  Weit und breit war niemand zu sehen. Vorsichtig schlich ich zur Wand des riesigen Klosters und begann, gegen den Uhrzeigersinn um das Gebäude herumzugehen. Vielleicht gab es irgendwo ein Fenster, durch das ich einsteigen oder zumindest einen Blick werfen konnte.


  Plötzlich stolperte ich über etwas. Ich schaltete die Taschenlampe ein und sah mir die Sache an. Nahe der Hauswand war ebenerdig ein Gitter im Boden eingelassen. Es war nicht besonders groß und ließ sich leicht anheben. Darunter führte ein Schacht in die Tiefe, dessen Wände aus grob behauenen Steinen bestanden. Ich leuchtete nach unten. Der Schacht war nur knapp drei Meter tief. Vorsichtig setzte ich mich auf den Rand und testete, wie gut meine Schuhe an den Steinen Halt fanden. Runterspringen war einfach, aber wieder hochkommen war auch ziemlich wichtig. Die Steine boten überraschend guten Halt. So leise ich konnte, kletterte ich hinunter. Am Boden des Schachtes befand sich ein kleines, mit einem Gitter gesichertes Fenster in der Außenwand des Gebäudes. Es war nur knapp dreißig Zentimeter hoch und befand sich unmittelbar über dem Boden des Schachtes. Ich kniete mich hin und warf einen Blick durch das Fenster, doch es war nichts zu erkennen. Ich schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete in den dunklen Raum. Es handelte sich um einen Keller mit einem Boden aus großen quadratischen Steinplatten. Auf Holzregalen lagerten jede Menge Lebensmittel, sonst gab es in dem Raum nicht viel zu sehen.


  Ich untersuchte das Gitter vor dem kleinen Fenster genauer. Es war ziemlich massiv. Um es zu entfernen, würde ich den kleinen Gasschneidbrenner aus dem Wagen holen müssen. Ich beschloss, zunächst das Kloster weiter zu untersuchen. Nachdem ich aus dem Schacht geklettert war, legte ich das Gitter zurück auf die Öffnung und ging weiter. Nach ungefähr fünfzehn Metern traf ich erneut auf ein Gitter im Boden. Ich schob es beiseite und kletterte den Schacht hinunter. Wie bei dem ersten Schacht befand sich auch hier ein kleines vergittertes Fenster. Ich leuchtete mit der Taschenlampe in den Keller. Auf dem Boden lagen mehrere Frauen, deren Hände und Füße mit Stricken gefesselt waren. Sie trugen weiße, altmodische Nachthemden. Ihre Köpfe steckten in schwarzen Ledermasken, die keinerlei Öffnungen für die Augen oder den Mund aufwiesen, nur im Bereich der Nase gab es einige kleine Löcher. Ich sah vier Personen ganz, und dazu noch die Beine einer fünften. Alle lagen reglos da. Während ich noch überlegte, was zu tun war, bewegte eine der Frauen kurz den Kopf. Ich richtete den Strahl der Taschenlampe direkt auf ihr Gesicht, doch sie reagierte nicht. Offenbar waren die Masken absolut lichtundurchlässig, sonst hätte die Frau den Strahl der Taschenlampe mit Sicherheit bemerkt.


  Ich schaltete die Lampe aus und überlegte. Ich hatte mit großer Wahrscheinlichkeit die Frauen gefunden, die bei dem Ritual geopfert werden sollten. Höchstwahrscheinlich lagen noch zwei weitere in einem Teil des Raumes, den ich von dem kleinen Fenster aus nicht einsehen konnte. Die Frauen ganz alleine aus dem Keller zu befreien, konnte ziemlich schwierig werden. Das kleine Fenster am Fuß des Schachtes kam als Fluchtweg nicht in Frage. Es lag viel zu weit oben an der Wand des Kellers, und außerdem war da ja auch noch das Gitter. Und selbst wenn die Frauen es tatsächlich schaffen sollten, den Keller auf diesem Weg zu verlassen, befanden sie sich erst am Boden des Schachtes und mussten noch drei Meter klettern. Und dann gab es auch noch die Außenmauer des Klostergeländes. Erschwerend kam hinzu, dass ich nicht wusste, in welcher Verfassung die Frauen waren. Die Typen hatten auch schon bei Emily und Samantha Drogen eingesetzt. Möglicherweise waren sie nicht einmal in der Lage, selbst zu gehen, und mussten getragen werden. Es war klar, ich musste Hilfe holen.


  Ich kletterte wieder nach oben und legte das Gitter zurück auf den Schacht. Mein Seil hing noch an der gleichen Stelle hinter dem Schuppen, an der ich es zurückgelassen hatte. Ich kletterte auf die Mauer und warf das Seil samt Haken auf der Außenseite hinunter, dann setzte ich mich auf den Rand der Mauer und sprang. Obwohl ich keine Zeit zu verlieren hatte, nahm ich den Haken und rollte das Seil auf, denn zurücklassen durfte ich es auf keinen Fall. Wenn die Typen merken würden, dass ihr Versteck entdeckt worden war, würden sie zweifellos sofort abhauen und die Frauen mitnehmen, was für diese wahrscheinlich den Tod bedeuten würde. Ich machte mich auf den Weg zurück zum Wagen.


  Es dauerte mehr als zehn Minuten, bis ich den Range Rover in dem dichten Nebel endlich gefunden hatte. Zum Glück leuchteten die Blinker auf, wenn man den Wagen mit der Fernbedienung verriegelte. Mehrmals löste ich das Verriegeln aus, bis ich die gelben Lichter endlich im Nebel entdeckte.


  Ich setze mich ans Steuer und prüfte die Anzeige des Handys. Es hatte noch immer keinen Empfang, also musste ich in den nächsten Ort fahren, um Hilfe zu holen. Meine Hand war schon am Zündschlüssel, als ein lautes Geräusch die Stille zerriss und mir einen mittelprächtigen Schrecken einjagte. Mein Handy, das ich gerade eben ohne Empfang auf den Beifahrersitz gelegt hatte, klingelte. Sofort griff ich danach und nahm den Anruf entgegen.


  »Hallo?«, sagte ich.


  »Guten Abend, Ms. Fox«, begrüßte mich Mr. McMillan. »Bitte entschuldigen Sie die späte Störung, aber es ist etwas sehr Wichtiges passiert.«


  »Der Empfang ist hier sehr schlecht, die Verbindung könnte jeden Augenblick abbrechen«, sagte ich, und als ob das Handy meine Warnung verstanden hätte, knackste es bedrohlich in der Leitung, dann herrschte Stille. Hastig stieg ich aus dem Wagen. Nach einigen Sekunden erklang Mr. McMillans Stimme wieder: »… kann sich an einige Dinge erinnern, die sie während ihrer Gefangenschaft gehört hat. Die meisten davon sind uninteressant, aber eine Information ist von großer Bedeutung: Die haben das Ritual um einen Tag nach vorne verschoben, was wahrscheinlich bedeutet, dass es heute Nacht stattfinden wird. Die Polizei ist informiert.«


  »Heute Nacht?«, fragte ich. »Bitte hören Sie gut zu: Ich habe das Versteck des Lion’s Circle gefunden. Es ist ein Kloster namens Haddenmore Abbey in der Nähe von Southampton. Die Frauen sind hier. Haben Sie das verstanden?«


  Einen Moment lang waren nur Störgeräusche zu hören, dann wieder die Stimme von Mr. McMillan: »… sofor… Uhr … letz…«


  Erneut herrschte Stille, dann folgte für einige Sekunden das Besetztzeichen, und schließlich war die Verbindung weg. Auf dem Display blinkte wieder die Meldung, dass kein Netz verfügbar sei. Ich stieg wieder ein, legte das Handy auf den Beifahrersitz und blickte auf meine Uhr. Es war zwanzig Minuten vor Mitternacht. Falls das Ritual tatsächlich heute stattfinden würde, blieb nicht mehr viel Zeit. Wenn es nicht schon begonnen hatte, kam eigentlich nur noch Mitternacht als Zeitpunkt in Frage. In diesem Fall konnte ich unmöglich wegfahren, um Hilfe zu holen. Es würde viel länger als zwanzig Minuten dauern, bis ich mit der Polizei wieder zurück beim Kloster wäre. Es war natürlich alles andere als sicher, dass das Ritual tatsächlich heute stattfinden würde, immerhin wussten wir nicht einmal mit Sicherheit, dass es vor der Verschiebung für Sonntag geplant gewesen war. Außerdem hatte ich vor etwas mehr als zehn Minuten die gefangenen Frauen in dem Keller gesehen, also ungefähr um halb zwölf. Wären sie nicht längst irgendwie vorbereitet und in den Raum gebracht worden, in dem das Ritual stattfinden würde, wenn es tatsächlich für heute um Mitternacht geplant wäre?


  Wenn Mr. McMillan nicht verstanden hatte, wo sich das Versteck des Lion’s Circle befand, könnte ein missglückter Befreiungsversuch meinerseits das Schicksal der Frauen endgültig besiegeln. Denn wenn ich niemanden über ihren Aufenthaltsort informierte und ich selbst sie nicht befreien konnte, würden sie sterben, auch wenn das Ritual nicht für diese Nacht geplant war. Wenn es aber tatsächlich in zwanzig Minuten beginnen würde, käme ich vielleicht in einer Stunde oder etwas mehr mit der Polizei zurück, nur um sieben Leichen und einen Irren vorzufinden, der glaubt, er habe übernatürliche Kräfte.


  Ich musste mich entscheiden, denn falls das Ritual tatsächlich kurz bevorstand, war die Zeit äußerst knapp. Eigentlich war die Sache klar. Ich musste die Frauen sofort befreien und durfte dabei auf keinen Fall versagen.
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  Um siebzehn Minuten vor Mitternacht rannte ich durch den Wald zurück zum Kloster. Die Taschenlampe ließ ich immer eingeschaltet, sonst wäre ich viel zu langsam vorangekommen. An der gleichen Stelle wie zuvor warf ich den Haken über die Mauer, und wieder fand er sofort Halt. Nachdem ich auf der anderen Seite hinuntergeklettert war, lief ich zurück zu dem Gitter. Der Nebel war nun extrem dicht und bot gute Deckung. Ich blickte hinunter in den Schacht und sah sofort, dass in dem Raum mit den Gefangenen nun Licht brannte. Nun gab es keine Chance mehr, sie unbemerkt aus dem Keller zu befreien und zu fliehen. Ich machte mir nicht die Mühe, hinunterzuklettern, um zu sehen, was in dem Keller vor sich ging. Zweifellos wurden die Frauen für das Ritual abgeholt. Nach meiner Uhr war es elf Minuten vor Mitternacht, ich musste mich wirklich beeilen.


  Im Laufschritt lief ich dem Gebäude entlang, auf der Suche nach einer einfachen Möglichkeit, einzusteigen. Vor der rundlichen Ausbuchtung eines kleinen Turmes blieb ich stehen. In einer Kerbe verlief der dicke Metalldraht eines Blitzableiters der Wand entlang nach unten und verschwand im Boden. Ich zog die Handschuhe aus und testete, ob die Lücke zwischen dem Draht und der Wand breit genug für meine Finger war. Es war knapp, aber der Platz reichte. Die Mauer bestand aus grob behauenen Steinen, auf denen ich guten Halt fand. Lautlos kletterte ich nach oben.


  Im zweiten Stock verlief ein breiter Sims dem Gebäude entlang. Vorsichtig bewegte ich mich darauf mit dem Rücken zur Wand in Richtung des Fensters, das am nächsten lag. Es war vergittert, doch die Stäbe waren ziemlich dünn, und außerdem waren es nur vier in horizontaler und drei in vertikaler Richtung. Ich ging in die Hocke und nahm den kleinen Gasschneidbrenner aus dem Rucksack. Mit einem leisen Klicken entfachte der elektrische Zünder die blaue Flamme. Nachdem ich den Sauerstoffstrahl eingestellt hatte, begann ich, die einzelnen Stäbe zu durchtrennen. Als alle Verbindungen oben, unten und auf der rechten Seite unterbrochen waren, bog ich das Gitter vorsichtig nach außen. Das Fenster war verriegelt. Ich nahm das Brecheisen aus dem Rucksack, schob es zwischen die beiden Fensterflügel und zog. Mit einem unerwartet leisen Knacken splitterte der Riegel auf der Innenseite aus dem Holz, und das Fenster schwang auf. Ich stieg ein, bog das Gitter wieder zurück und verschloss das Fenster, so gut dies ohne den Riegel möglich war. Ich war zufrieden. Selbst wenn tatsächlich jemand von außen die Fassade mit einer Taschenlampe absuchen würde, wären die Spuren meines Einbruchs bei dem dichten Nebel nicht zu erkennen.


  Ich schaltete die Taschenlampe ein und sah mich um. Ich befand mich in einem kleinen Raum mit einem Bett, einem Schreibtisch und einem Schrank. Ich sah nirgendwo ein Telefon, aber auf dem Schreibtisch stand ein Notebook.


  Leise schlich ich zur Tür, öffnete sie einen Spalt breit und spähte vorsichtig hinaus. Vor dem Zimmer lag ein langer Gang, der von altmodischen Wandlampen in schummriges Licht getaucht wurde. Zwei Gestalten in schwarzen Umhängen mit Kapuzen gingen den Gang hinunter. Sie kehrten mir den Rücken zu. Gerade als die beiden um die Ecke am Ende des Ganges verschwanden, öffnete sich eine Tür nur wenige Meter von mir entfernt, und eine weitere Gestalt, deren Gesicht unter einer Kapuze verborgen war, trat auf den Flur. Sie nahm denselben Weg wie die beiden anderen und verschwand um die Ecke.


  Ich schloss die Tür, schaltete die Taschenlampe ein und ging zum Schrank. Ohne Verkleidung würde ich nicht weit kommen. Neben normalen Alltagskleidern fand ich in dem Schrank auch zwei zusammengefaltete schwarze Umhänge. Rasch zog ich einen davon über die Schultern und prüfte die Länge. Er war viel zu lang. Ich zog ihn nach oben, machte eine Falte auf Höhe meiner Hüften und befestigte sie mit der Kordel. Als Nächstes zog ich Schuhe und Strümpfe aus, packte sie in den Rucksack und versteckte diesen unter dem Bett. Die drei Typen, die ich soeben im Gang gesehen hatte, waren barfuß gewesen. Wenn man stillstand, wurden die Füße von dem Umhang vollkommen verdeckt, aber beim Gehen waren sie zu sehen. Schuhe würden rasch entdeckt werden. Natürlich stellten auch meine schmalen und vollkommen unbehaarten Füße ein gewisses Risiko dar, aber mit etwas Glück würde es niemandem auffallen. Ich legte die große Kapuze über den Kopf und zog sie tief ins Gesicht. Wenn ich den Kopf gesenkt hielt, würde mein Gesicht gänzlich in der Dunkelheit hinter den Falten der Kapuze verborgen bleiben. Zum Glück erzeugten die Wandlampen nur ein schwaches Dämmerlicht. Ich ging zur Tür, öffnete sie und trat auf den Gang. Es war im wahrsten Sinne des Wortes fünf Minuten vor zwölf.
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  Genau wie die Gestalten, die ich zuvor beobachtet hatte, ging ich den langen Gang hinunter. Als ich mich ungefähr in der Mitte befand, hörte ich, wie sich hinter mir eine Tür öffnete. Ich widerstand der Versuchung, mich umzudrehen, um einen Blick zurück zu werfen, und ging ganz normal weiter. Am Ende des Ganges bog ich um die Ecke und blieb außer Sicht der Person, die hinter mir folgte, stehen. Eine schmale Treppe führte nach oben, eine andere nach unten. Ich hatte nicht viel Zeit, um nachzudenken, in wenigen Sekunden würde die Person, die hinter mir auf den Gang getreten war, um die Ecke kommen. Von unten waren Stimmen zu hören, also beschloss ich, die Treppe nach unten zu nehmen. Sie endete in einem ziemlich großen Raum, aus dem mehrere Gänge in verschiedenen Richtungen wegführten. Auch hier wurde alles von den schwach leuchtenden Lampen an den Wänden in warmes Dämmerlicht getaucht. Eine weitere Treppe führte nach unten ins Erdgeschoss. Durch den Raum kamen zwei Gestalten in Umhängen auf mich zu. Genau wie ich hatten sie die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, sodass ihre Gesichter nicht zu sehen waren. Offenbar waren sie auf dem Weg zur Treppe. Ohne zu zögern ging ich hinunter ins Erdgeschoss. Die Treppe endete in einer großen Halle. Mindestens fünfzehn Mönche strömten in Richtung einer breiten Treppe inmitten der Halle, die noch weiter nach unten führte. Ich senkte den Kopf und folgte ihnen, immer darauf achtend, dass meine Füße möglichst wenig zu sehen waren. Niemand schien mir besondere Beachtung zu schenken.


  Die breite Treppe war ziemlich lang, und je weiter ich hinunterstieg, desto dunkler wurde es, da es hier keine elektrischen Lampen mehr gab. Am Ende der Treppe wurde es wieder heller. Auf beiden Seiten hingen brennende Fackeln in schwarzen Metallhaltern an den Wänden. Zwei Gänge führten in stumpfen Winkeln vom Fuß der Treppe weg. Die Mönche, die vor mir gingen, folgten alle dem linken Gang, also tat ich dasselbe. Nach ungefähr dreißig Metern vereinte sich der Gang mit einem anderen, aus dem weitere in dunkle Umhänge gehüllte Gestalten strömten. Nun gab es kein Zurück mehr. Inmitten von mindestens fünfzig vermummten Anhängern eines blutrünstigen indischen Kultes ging ich den Gang entlang auf ein hell erleuchtetes Tor zu.


  


  Der Gang endete in einem großen runden Raum. Die kuppelförmige Decke war ungefähr vier Meter hoch und wurde von einem riesigen Relief bedeckt, das den Kopf eines fauchenden Löwen darstellte. Überall an den Wänden hingen brennende Fackeln, die alles in orangerotes Licht tauchten. In der Mitte des Gewölbes befand sich eine runde, erhöhte Plattform, auf der sieben Altare aus dunklem Stein sternförmig um einen kleinen Sockel angeordnet waren. Meine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Auf jedem der sieben Altare war eine Frau festgebunden. Alle waren splitternackt und lagen auf dem Rücken, den Kopf dem Sockel in der Mitte zugewandt. In dem gedämpften Licht konnte ich aus der Entfernung nicht erkennen, ob ihre Augen geschlossen waren, allerdings regte sich keine der Frauen. Vermutlich waren sie bewusstlos.


  Die Kapuzentypen stellten sich den Wänden entlang kreisförmig auf, niemand sprach ein Wort. Plötzlich erklang die Melodie, nach der ich den ganzen Tag gesucht hatte. Dem Klang nach zu urteilen, wurde sie von mehreren, eher kleinen Glocken gespielt. Die Melodie verklang, und für einen Moment herrschte absolute Stille, dann schlug eine große Glocke Mitternacht. Ihr Klang war tief und laut und hatte etwas Bedrohliches. Bei jedem Schlag konnte ich mit den Füßen die Vibrationen im Steinboden fühlen. Wie auf ein unhörbares Kommando hin senkten alle den Blick und legten die Arme gekreuzt vor die Brust. Ich tat dasselbe, schielte jedoch weiterhin durch die Falten der Kapuze nach vorne. Wenige Sekunden nach dem zwölften Schlag wurde eine helle Spotlampe an der Decke eingeschaltet, die mir bislang nicht aufgefallen war. Sie war senkrecht nach unten gerichtet und warf einen kreisrunden, grellweißen Lichtkegel auf das Zentrum des Raumes und die sieben Altare. Nun war ich mir sicher, dass die Frauen bewusstlos waren, sonst hätten sie zweifellos auf das gleißende Licht reagiert.


  Während ungefähr einer Minute geschah nichts. Fieberhaft suchte ich nach einer Möglichkeit, wie ich den Frauen helfen konnte. Ich schätze die Anzahl der Personen in dem Raum auf mindestens hundert, eine gewaltsame Befreiung war somit praktisch ausgeschlossen. So etwas würde nur funktionieren, wenn keiner der Typen bewaffnet war und sich die Mehrheit von meinen Waffen einschüchtern ließ. Leider konnte ich davon nicht ausgehen. Auf Crimonmore Gate hatten nur zwei der Kapuzentypen mir und Anne ganz schön zugesetzt. Hier würden wahrscheinlich über hundert angreifen, und diesmal war ich allein. Außerdem war es unmöglich, die sieben Frauen wegzuschaffen, während sie noch bewusstlos waren. Selbst wenn keiner versuchen würde, mich aufzuhalten, hätte ich große Mühe, sie in den Wagen zu schaffen. Ich konnte vielleicht eine der Frauen eine kurze Strecke tragen, aber sieben Mal von hier bis zum Wagen war absolut ausgeschlossen.


  Ein Raunen ging durch die Menge, als eine große Gestalt in einem blutroten Umhang den Raum betrat und sich auf den kleinen Sockel im Zentrum der Altare stellte. Sein Gesicht war nicht zu sehen, aber der Größe nach zu urteilen, hätte es sich durchaus um Mr. Morton handeln können.


  Die Gestalt in dem roten Umhang streckte die Arme seitlich nach vorne auf den Boden gerichtet aus, die Finger gespreizt, mit den Handflächen nach unten. Es sah aus, als ob der Typ mit bloßen Händen nach einer Wasserader suchen würde. Augenblicklich wurde der Raum von einem tiefen, sonoren Summen erfüllt. Alle stimmten mit ein. Es war erstaunlich laut und ziemlich unheimlich. Ich widerstand der Versuchung, das Brummen der unzähligen tiefen Männerstimmen durch ein kurzes, feminines und mit kraftvoller Kopfstimme vorgetragenes Solo aufzulockern.


  Der Mann auf dem Sockel senkte die Arme, und augenblicklich herrschte wieder Stille. Er machte eine Art Handzeichen in Richtung des Eingangs, und ein kleiner Mann in einem schwarzen Umhang betrat den Raum. In der Hand hielt er eine große Spritze mit einer langen Nadel. Er trat neben einen der Altare und stach der Frau die Spitze der Nadel in die Armbeuge. Nach wenigen Sekunden zog er sie wieder heraus, ging zur nächsten Gefangenen und tat dasselbe. So machte er weiter, bis alle Frauen eine Injektion erhalten hatten. Eine Nadel für sieben Personen, so wurden Infektionskrankheiten übertragen. Aber im Augenblick war das natürlich das geringste Problem. Mein Herz pumpte schon wieder jede Menge Adrenalin durch meinen Körper, obwohl ich eigentlich nicht glaubte, dass die Injektionen den Frauen schaden würden. Auf den Bildern in den Büchern wurden die Opfer schreiend und mit entsetzten Gesichtern dargestellt. Ich vermutete, dass sie bei den Ritualen bei Bewusstsein sein mussten und die Injektionen sie aus einer künstlich herbeigeführten Ohnmacht wecken sollten.


  Nachdem der Mann mit der Spritze den Raum wieder verlassen hatte, streckte der Typ mit dem roten Umhang erneut die Arme aus, und wieder begannen alle zu summen. Ich dachte darüber nach, was ich tun würde, wenn die Typen sich daran machten, die erste Frau umzubringen. Ich konnte ja wohl kaum mit zwei durchgeladenen Pistolen untätig herumstehen und zusehen. Spätestens wenn dieser Moment gekommen war, würde ich meine Deckung aufgeben und kämpfen müssen, auch wenn es aussichtslos war. Immerhin würde ich dabei mit etwas Glück und der mir eigenen Treffsicherheit locker zwei Dutzend der Kapuzentypen aus dem Verkehr ziehen können. Viel besser wäre es jedoch, wenn ich es gar nicht erst soweit kommen lassen musste. Aber wie sollte ich das anstellen?


  Ein großer Kerl mit Glatze betrat den Raum und ging mit raschen Schritten zu dem Zeremonienleiter in der Mitte des Gewölbes. Er trug Jeans und ein blaues Hemd, und in der Hand hielt er ein Funkgerät. Der Typ mit dem roten Umhang neigte den Kopf, um zu hören, was der Kahlköpfige ihm zuflüsterte, und da sah ich für den Bruchteil einer Sekunde sein Gesicht unter der Kapuze. Es war tatsächlich Morton. Er sagte etwas zu dem grobschlächtigen Kerl, worauf dieser den Raum wieder verließ und gleichzeitig in sein Funkgerät sprach.


  Morton hob den Kopf, stieg von dem kleinen Sockel und sagte: »Bevor das Laishari beginnen kann, wird der Schatten des Löwen noch auf einen Feind des Kreises fallen.«


  Er machte ein Handzeichen in Richtung des Eingangs, und zwei Männer in Alltagskleidung schleppten einen uniformierten Polizisten in den Raum und ließen ihn vor dem kleinen Sockel in der Mitte los. Er sank auf die Knie und kippte nach vorn. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, und er blutete aus der Nase.


  »Was führt Sie hierher, Constable?«, fragte Morton den Polizisten, der sich langsam aufrichtete.


  »Ein Verbrechen«, erwiderte der Constable.


  »Wovon sprechen Sie?«, fragte Morton, während er langsam um den auf dem Boden knienden Mann schritt.


  »Diese Frauen wurden entführt«, sagte der Polizist.


  »Und das ist ein Verbrechen?«, fragte Morton spöttisch. »Jede dieser wertlosen Schlampen sollte dankbar dafür sein, dass sie für eine so bedeutende Sache sterben darf!«


  »Sie sind vollkommen verrückt«, sagte der Constable.


  »Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte Morton.


  Der Polizist schwieg. Morton nickte einem der Männer zu, worauf dieser dem Constable einen Tritt in die Rippen versetzte. Der Polizist schrie auf und kippte zur Seite.


  »Wie haben Sie uns gefunden?«, brüllte Morton.


  »Wir haben ein Fahndungsfoto von Scotland Yard erhalten«, erwiderte der Polizist mit erstickter Stimme. »Jemand aus dem Ort hat den Mann auf dem Bild zusammen mit einem Mönch des Klosters in einem Laden im Dorf gesehen.«


  Plötzlich erklang ein gellender Schrei. Eine der Frauen war erwacht und warf den Kopf mit einem entsetzten Gesichtsausdruck hin und her. Ihre langen dunklen Haare lagen über ihrem Gesicht. Sie versuchte, sich zu befreien. Verzweifelt zerrte sie an den Stricken, doch die Knoten saßen fest. Erneut stieß sie einen verzweifelten Schrei aus. Der Klang ging mir durch Mark und Bein.


  Morton nahm die Kapuze vom Kopf und lachte. Wie es schien, hatten die Schreie das Aufwachen der anderen Frauen beschleunigt. Alle bis auf eine regten sich, hatten ihre Lage aber offenbar noch nicht ganz begriffen. Die Frau mit den langen dunklen Haaren hatte aufgehört zu schreien. Sie atmete schnell und stieß bei jedem Ausatmen eine Art Seufzen aus. Tränen liefen über ihr Gesicht.


  »Hört euch das jämmerliche Gewinsel an!«, spottete Morton und ließ erneut sein gellendes Lachen hören. Dann wandte er sich wieder dem Polizisten zu und sagte: »Sind Sie allein hier, Constable?«


  Wieder beantwortete der Polizist die Frage nicht, und wieder brachte ihm sein Schweigen einen brutalen Tritt ein.


  »Sie werden diesen Raum nicht mehr verlassen, Constable«, sagte Morton. »Ist Ihnen das klar?«


  Der Polizist rührte sich nicht.


  »Legt ihn auf den Sockel!«, befahl Morton.


  Die beiden Typen zerrten den Polizisten zu dem kleinen Podest in der Mitte des Raumes und drückten seinen Kopf gegen die raue Steinfläche. Morton zog einen langen Dolch unter seinem Umhang hervor und sagte: »Ich glaube, Sie sind allein hier, Constable. So allein wie jetzt waren Sie in Ihrem ganzen Leben noch nicht.«


  Der Constable schwieg.


  »Möge der Schatten des Löwen auf unsere Feinde fallen!«, rief Morton, worauf alle laut und wie mit einer Stimme Umbra leonis cadit! schrien. Das Gebrüll wurde von den Steinmauern und der gewölbten Decke vielfach reflektiert, die Lautstärke war ohrenbetäubend.


  Mein Herz klopfte wild. So schnell war der Zeitpunkt gekommen, an dem ich eine Entscheidung treffen musste. Morton streckte die Hand mit dem Dolch zur Decke und blickte in die Menge. Augenblicklich herrschte wieder absolute Stille in dem Gewölbe. Es war, als ob alle aufgehört hätten, zu atmen. Ich hatte die Hand bereits am Griff meiner Pistole, als das leise, aber unverwechselbare Geräusch einer Automatik, die durchgeladen wird, die Stille durchbrach.


  »Sofort den Dolch fallen lassen!«, befahl eine tiefe Männerstimme laut und unmissverständlich.
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  Ein Raunen ging durch den Raum. Einer der Kapuzentypen, der auf der mir gegenüberliegenden Seite des Gewölbes ganz in der Nähe der Altare gestanden hatte, trat aus der Menge. Dabei stieß er einige der anderen grob beiseite. Er stieg auf die erhöhte Plattform in der Mitte des Raumes und blieb zwischen zwei Altaren stehen. Die Mündung seiner Pistole war auf Mr. Morton gerichtet. Es handelte sich um eine SIG P228, eine typische Dienstwaffe. Der Unbekannte war groß und hatte breite Schultern. Sein Gesicht war nicht zu sehen, denn auch er hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, und er machte keinerlei Anstalten, sie vom Kopf zu ziehen.


  Die beiden Typen in Zivilkleidung ließen den Constable los und wichen einige Schritte zurück. Unterdessen war auch die letzte der sieben Frauen erwacht. Sie alle starrten nun auf die Szene, die sich direkt vor ihren Augen abspielte.


  »Der Constable ist also doch nicht allein«, sagte Morton mit einem süffisanten Grinsen, aber selbst aus der Entfernung war zu erkennen, dass er verunsichert war.


  »Ich bin kein Polizist, und ich kenne ihn nicht«, sagte der Unbekannte. »Trotzdem helfe ich ihm. Dich kenne ich ja auch nicht, und trotzdem puste ich dir wenn nötig den Schädel weg.«


  »Sie und der Constable gehören nicht zusammen?«, fragte Morton überrascht. »Wer sind Sie dann?«


  »Mein Name ist Frost, und ich bin wegen Ellie Thornton hier. Aber wie ich leider feststellen muss, erfordert in diesem beschissenen Kloster noch so einiges meine Aufmerksamkeit.«


  »Und wie haben Sie uns gefunden, Mr. Frost?«, fragte Morton.


  »Das ist eine lange Geschichte, und sie geht dich gar nichts an, Rotkäppchen. Und jetzt runter mit dem Dolch!«


  »Sie können uns nicht alle erschießen«, sagte Morton.


  »Vielleicht muss ich das ja auch gar nicht.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass sich noch jemand in unseren Reihen versteckt?«


  »Finde es selbst raus«, sagte Mr. Frost. »Und jetzt weg mit dem Dolch!«


  »Ich glaube, Sie bluffen«, sagte Morton mit eiskalter Stimme.


  Das glaubte ich leider auch. Zum Glück stand ich ganz hinten an der Wand. Ich zog meine Pistole und kreuzte die Arme wieder vor der Brust. Die Waffe war nun unter meinem linken Arm verborgen, wobei der Lauf schräg nach hinten gegen die Wand gerichtet war. Ich zog den Abzug durch. Der Knall war ohrenbetäubend und wurde hundertfach von den Steinwänden und der Decke des Gewölbes reflektiert. Wie alle anderen wandte ich mich nach links und nach rechts, als ob ich herausfinden wollte, wer den Schuss abgefeuert hatte.


  Mr. Frost zuckte zusammen, hielt seine Waffe jedoch weiterhin auf Morton gerichtet. An seinem Gesichtsausdruck war zu erkennen, dass er wahrhaftig überrascht war. Er hatte also tatsächlich geblufft. Morton stand wie versteinert da. In seinen Zügen lag nun eindeutig Angst.


  »Wie ich sehe, hat die kleine Demonstration dich überzeugt«, sagte Mr. Frost. »Und jetzt weg mit dem Dolch!«


  Morton legte den Dolch auf einen der Altare, unmittelbar neben den Kopf der Frau, die darauf festgebunden war. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Waffe, gab jedoch keinen Laut von sich.


  Langsam entspannte ich mich wieder. Innerhalb weniger Minuten hatte ich zwei neue Freunde gefunden. So langsam konnte ich mir einen erfreulichen Ausgang des Abends wieder vorstellen. Wir waren zwar in der Unterzahl, aber sowohl der Constable wie insbesondere auch der erstaunliche Mr. Frost schienen ziemlich gute Partner für eine spektakuläre Flucht zu sein. Außerdem hatten wir den Vorteil, dass niemand wusste, wer die dritte Person war. Bei einem Überraschungsangriff konnten nur zwei von uns überwältigt werden.


  »Ihr beiden tretet jetzt ein bisschen zurück«, sagte Frost zu den beiden Männern in Zivilkleidung, die schräg hinter Mr. Morton standen. »Stellt euch zu den anderen Verrückten.«


  Langsam verließen die zwei Typen den Bereich mit den Altaren und blieben in einiger Entfernung stehen.


  »Und nun bindest du die Hände des Constable los«, forderte Mr. Frost Morton auf, »aber ein bisschen plötzlich. Ich hab’ heute noch ’ne Verabredung.«


  Der Polizist stand auf und kehrte Morton den Rücken zu. Missmutig folgte dieser dem Befehl und löste die Fesseln des Constable.


  Als er frei war, sagte Frost: »Schneiden Sie nun bitte die Fesseln der Mädchen durch, Constable.«


  Der Polizist nahm Mr. Mortons Dolch und begann, die Stricke durchzuschneiden, mit denen die Frauen auf den Altaren festgebunden waren. Morton war unterdessen einige Schritte zurückgewichen. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte er zum Eingang des Raumes. Sofort sah ich nach rechts zu dem breiten Durchgang. Ein muskulöser Arm ragte auf Hüfthöhe in den Raum. Die große Hand umklammerte einen schweren Revolver. Erneut donnerte ein ohrenbetäubender Knall durch das Gewölbe. Der Revolver fiel scheppernd zu Boden, und der Kahlköpfige mit dem Funkgerät, der vorhin schon mal hier gewesen war, torkelte mit einem Heulen in den Raum. Dabei hielt er mit der linken Hand seinen rechten Unterarm umklammert, in dem eine unschöne Wunde klaffte. Als er nach einigen Metern wimmernd auf die Knie sank, war meine Pistole längst wieder in den Falten des Umhangs unter meinem linken Arm verschwunden. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, nur Mr. Frost hatte nach einem kurzen Blick seine Aufmerksamkeit sofort wieder Morton zugewandt. Ein paar der Kapuzentypen machten einige Schritte in Richtung Ausgang.


  »Ruhe!«, brüllte Mr. Frost. »Jeder bleibt, wo er ist!«


  Seine Stimme und der Tonfall, in dem er sprach, hatten eine erstaunliche Wirkung. Augenblicklich wurde es ruhig, und alle blieben stehen. So langsam machte mich der Mann wirklich neugierig. Mittlerweile hatte der Constable alle Frauen befreit. Sie standen eng beisammen um den Polizisten. Einige versuchten, ihre Brüste und ihre Scham notdürftig mit Armen und Händen zu bedecken. In dem Gewölbe war es warm, aber wenn wir es tatsächlich bis nach draußen schaffen sollten, würde es echt hart für sie werden.


  »Leider müssen wir uns nun verabschieden«, sagte Mr. Frost. »Bitte gehen Sie mit den Mädchen zum Ausgang, Constable.«


  Der Polizist ging langsam den Gang hinunter auf die breite Tür zu, die sieben Frauen folgten ihm. Mr. Frost hielt die Mündung seiner Pistole weiterhin auf Morton gerichtet. Beim Ausgang angelangt hob der Polizist den Revolver auf, den der Typ mit der Glatze fallengelassen hatte.


  »Ist da draußen jemand, Constable?«, fragte Mr. Frost.


  »Nein, der Gang ist verlassen«, erwiderte der Polizist.


  »Okay, dann hauen wir jetzt ab. Auf mein Kommando laufen Sie und die Mädchen zur Treppe und dann nach oben in die große Halle. Ich komme gleich nach.«


  »Verstanden«, sagte der Constable, und einige der Frauen nickten.


  Ohne die geringste Vorwarnung und mit unheimlicher Schnelligkeit versetzte Mr. Frost mit seiner freien Hand Morton einen harten Schlag ins Gesicht. Dieser wurde völlig unerwartet getroffen und ging sofort zu Boden.


  »Laufen Sie!«, brüllte Frost in Richtung des Ausgangs und setzte sich gleichzeitig selbst in Bewegung.


  Nur wenige Meter vor dem Ausgang stellte ihm einer der Kapuzentypen ein Bein, und er fiel flach auf den Boden. Mr. Morton hatte sich unterdessen wieder aufgerappelt und schrie hasserfüllt: »Schnappt sie euch!«


  Sofort setzte sich die Meute in Bewegung. Frost hatte seine Pistole bei dem Sturz zwar nicht losgelassen, aber er wurde bereits von zwei Kapuzentypen zu Boden gedrückt. Ich war mittlerweile seitwärts der Wand entlang zum Ausgang gerückt und sprang nun auf den Gang. Ohne zu zögern feuerte ich zwei Schüsse auf die beiden Typen ab, die Frost festhielten. Kaum war er wieder frei, stand er auf und rannte die letzten paar Meter zum Ausgang direkt auf mich zu. Die rauchende Mündung meiner Pistole war auf die blutrünstige Meute gerichtet, die nur wenige Meter vor mir stehenblieb. Frost zog die Kapuze vom Kopf, stellte sich neben mich und richtete seine Pistole ebenfalls auf die wütenden Mitglieder des Lion’s Circle.


  »Danke, Fremder«, sagte Frost, ohne den Blick von der Meute abzuwenden. Er hatte dunkle, lockige Haare und einen passenden Schnurrbart. Quer über seine linke Wange verlief eine Narbe, die nur knapp unterhalb des Auges endete. Er sah aus wie ein Kerl, der bei jeder Herausforderung immer ein kleines bisschen weiter geht als alle anderen.


  Morton schritt von hinten durch die Menge. Die Kapuzentypen traten beiseite, um ihm Platz zu machen. Seine Nase blutete von dem Schlag, den Frost ihm verpasst hatte. Zwei Meter vor uns blieb er stehen und sagte: »Sie kommen niemals hier raus. Das Gelände wird von mehr als zwei Dutzend schwer bewaffneten Männern bewacht.«


  »Ich geb’ uns ’ne Fünfzig-Fünfzig-Chance«, sagte Frost.


  Der Mann hatte echt Humor.


  »Wenn Sie jetzt aufgeben, verspreche ich Ihnen einen schnellen und schmerzlosen Tod«, sagte Morton mit eiskalter Stimme.


  Ohne ein Wort zu sagen, zog ich die Kapuze vom Kopf. Ein Raunen ging durch die Menge. Mit einer Mischung aus Verwirrung und Bestürzung starrte mich der alte Mann an.


  »Ms. Fox …«, stammelte er. »Wie …?«


  Mr. Frost warf mir einen kurzen Blick zu. Ich hatte verstanden.


  »Sie sind noch am Leben?«, fragte Morton, der langsam seine Fassung wiedergewann.


  »Gesund und munter«, erwidert ich, »und ich fürchte, das wird nicht die einzige Enttäuschung für Sie bleiben.«


  Noch bevor er etwas erwidern konnte, sprang ich gleichzeitig wie Frost einen Schritt zurück und schob so schnell ich konnte den Türflügel auf meiner Seite zu, Frost tat dasselbe auf seiner Seite. Die meisten Typen in dem Raum hatten noch gar nicht begriffen, dass sie gefangen waren, als der massive Riegel bereits eingerastet war.


  »Sie tragen ’ne ziemlich schwere Waffe für ’ne Lady«, bemerkte Frost.


  »Ich verstehe das als Kompliment«, erwiderte ich und begann, den Gang hinunter zur Treppe zu laufen.


  Frost folgte mir. Hinter uns war ein lautes Poltern zu hören. Die wütenden Mitglieder des Lion’s Circle versuchten offenbar, die Tür aufzubrechen. Der Riegel war zwar aus Metall, aber die Türflügel selbst waren aus Holz. Ich gab der Tür nicht mehr als zwei Minuten.


  »Wie sind Sie darauf gekommen, dass Ellie Thornton in diesem Kloster gefangen gehalten wird?«, fragte ich.


  »Stinknormale Detektivarbeit«, sagte Frost. »Ellies Eltern haben mich beauftragt. Sie wurde nur dreißig Kilometer von hier entführt, vor vier Tagen. Jemandem ist bei der Entführung ein Lieferwagen ohne Kennzeichen aufgefallen. Bei der Polizei wurde jedoch kein Wagen dieses Typs als gestohlen gemeldet. Der Lieferwagen war also entweder nicht zugelassen, oder die Entführer hatten ihren eigenen Wagen verwendet und die Kennzeichen entfernt. Also begann ich, rund um den Ort der Entführung Leute nach dem Lieferwagen zu fragen. Schon bald fand ich ein Überwachungsvideo einer Tankstelle, auf dem der Lieferwagen zu sehen war. Ich wusste nun, in welcher Richtung er gefahren war. Also begann ich, alle Werkstätten und Tankstellen abzuklappern, die in dieser Richtung lagen. Ich suchte nach der Tankstelle oder der Werkstatt, wo der Wagen normalerweise betankt oder zur Reparatur gebracht wurde. Ich musste vier andere Lieferwagen überprüfen, bis mich der Richtige endlich in dieses gemütliche Kloster geführt hat.«


  »Gute Arbeit«, sagte ich.


  Wir spurteten nebeneinander die breite Treppe hoch, als von oben ein Schuss zu hören war. Kurz vor dem Ende der Treppe gingen wir fast gleichzeitig in die Hocke und spähten vorsichtig über den Treppenabsatz in die Halle. Der Constable und die Frauen standen vor einer breiten Doppeltür, die offenbar verschlossen war. Sonst war niemand zu sehen. Der Constable zielte mit dem Revolver auf das Schloss und gab einen weiteren Schuss ab. Es war offensichtlich, dass er wenig oder gar keine Erfahrung mit Schusswaffen hatte. Frost und ich standen gleichzeitig auf und rannten durch die Halle zu der Tür.


  »Treten Sie zurück«, sagte Frost zu dem Constable.


  Der Polizist trat zur Seite und sah mich überrascht an. Wahrscheinlich hatte er erwartet, dass es sich bei Frosts vermeintlichem Partner um einen Mann handeln würde.


  Mit einem kräftigen Tritt stieß Frost die Doppeltür auf und trat ohne zu zögern zwischen den aufschwingenden Türflügeln durch. Der Constable und die Frauen folgten ihm, ich bildete die Nachhut. Aus dem Keller war ein lautes Krachen zu hören. Vermutlich hatte die Tür soeben nachgegeben.


  Wir befanden uns nun in einer etwas kleineren Halle. Zu beiden Seiten führten Gänge aus dem Raum. In der Mitte vor uns befand sich ein großes Tor, das äußerst massiv aussah, wahrscheinlich der Haupteingang. Während wir darauf zuliefen, löste ich die Kordel um meine Hüften, zog den Umhang aus und gab ihn der Frau, die direkt neben mir lief. Sie war außergewöhnlich schlank und konnte kaum älter als siebzehn sein. Mr. Frost tat dasselbe, und der Constable überließ die Jacke seiner Uniform ebenfalls einer der Frauen.


  Wir erreichten das Tor, und Mr. Frost machte sich sofort an dem altmodischen Schloss zu schaffen. Ich nahm die Ersatzmagazine für meine Waffen aus der Jacke und verstaute sie in den Gesäßtaschen meiner Jeans, dann zog ich die Jacke aus und gab sie einer der vier Frauen, die noch immer splitternackt waren.


  »Dieses Tor kriegen wir nicht auf«, sagte Frost, während er seine Jacke auszog und sie einer der Frauen reichte. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«


  »Ich bin an der Außenwand in den zweiten Stock geklettert«, sagte ich. »Diesen Weg können wir unmöglich nehmen. Wie sind Sie hier reingekommen?«


  »Durch den Keller«, erwiderte Frost. »Um das Gebäude verteilt gibt es mehrere Schächte, die einige Meter nach unten zu kleinen vergitterten Fenstern führen. Ist nicht ausgeschlossen, dass wir auf diesem Weg abhauen können, aber bis wir da alle hochgeklettert sind …, da finden wir bestimmt einen schnelleren Weg.«


  Aus der großen Halle waren Stimmen und Geräusche zu hören.


  »Wir müssen schnellstens von hier verschwinden«, sagte Frost und rannte los, in Richtung einer der Gänge, die seitlich aus der Halle führten.


  Wir folgten ihm, wobei ich die Nachhut bildete. Auf halbem Weg stolperte eine der Frauen über den Saum ihres viel zu langen Umhangs und fiel hin. Ich half ihr auf die Beine, und wir rannten weiter. Als ich den Gang schon fast erreicht hatte, peitschten Schüsse durch die Halle, und kaum dreißig Zentimeter neben mir wurde ein Stück Sandstein aus der Wand gerissen, dann hatte ich den Gang endlich erreicht und war vorerst aus dem Schussfeld. Wir liefen den Gang hinunter, bogen um eine Ecke und befanden uns schließlich in einem weiteren langen Gang mit mehreren Türen auf beiden Seiten. Mr. Frost begann sofort, die Türen auf der rechten Seite durchzuprobieren, doch sie waren alle verschlossen. Um aus dem Haus zu gelangen, waren nur die Räume auf dieser Seite von Interesse, denn sie führten in Richtung Außenwand des Gebäudes. In einem Zimmer auf der linken Seite des Ganges hätten wir in der Falle gesessen. Endlich fand Frost eine Tür, die nicht verschlossen war. Er stieß sie auf und verschwand in dem dunklen Zimmer, der Constable, die Frauen und ich folgten ihm. Ich schloss die Tür hinter mir und schob den Riegel vor. Wir befanden uns in einem ziemlich großen Büro. Auf einem altmodischen Schreibtisch stand ein Flachbildschirm und daneben ein Computer. Auch hier gab es kein Telefon.


  »Ab jetzt kein Laut mehr«, sagte Mr. Frost und öffnete vorsichtig das Fenster. Wie erwartet war es vergittert.


  »Mein Schneidbrenner liegt leider unter einem Bett im zweiten Stock«, flüsterte ich Frost zu.


  »Keine Sorge, ich habe ein Brecheisen«, erwiderte er. »Das Problem ist nur der Lärm.«


  Draußen auf dem Gang waren Stimmen zu hören. Frost ging zu der Frau, die seine Jacke trug, und sagte: »In der linken Innentasche befindet sich ein kleines zusammenklappbares Brecheisen. Könnten Sie es mir bitte geben.«


  Die Szene hatte etwas Surreales, immerhin war die Frau von der Hüfte an abwärts nackt. Sie zog den Reisverschluss hinunter, griff in die Jacke und reichte ihm das kleine Brecheisen. Er klappte es auseinander und ging zurück zum Fenster, aus dem eiskalte Luft in den Raum strömte. Ich zog meinen Pullover aus und reichte ihn einer der Frauen. Nun trug ich nur noch meinen BH und ein ärmelloses T-Shirt, und ich begann auch schon, zu frieren, aber ich war immer noch ziemlich gut dran, schließlich hatte eine der Frauen noch immer überhaupt keine Kleidung. Ich ging zu Mr. Frost und leuchtete mit meiner Taschenlampe, während er nach der richtigen Stelle suchte, um das kleine Brecheisen anzusetzen. In dem schwachen Lichtschein, der seitlich von der Taschenlampe in den Raum fiel, sah ich, wie der Constable zuerst die Krawatte und dann sein Hemd auszog. Darunter trug er ein altmodisches weißes Unterhemd. Er warf die Krawatte auf den Schreibtisch und reichte das Hemd der letzten noch vollkommen nackten Frau.


  »Hat jemand ’ne Idee, wohin wir gehen sollen, wenn wir erst mal aus dem Haus sind?«, flüsterte Mr. Frost.


  »Durch das Haupttor können wir auf keinen Fall«, sagte der Constable. »Als ich kam, habe ich an dem Tor geklingelt, und man hat mich reingebeten. Kaum war ich im Haus, wurde ich überwältigt. Das Tor ist aus massivem Holz und auf der Innenseite mit einem Metallrahmen verstärkt. Außerdem sitzen in einem kleinen Schuppen neben dem Tor mehrere Wachen.«


  »Ich bin auf der Westseite über die Mauer geklettert«, sagte Mr. Frost. »War ’ne ganz schöne Plackerei, da raufzukommen. Auf der Innenseite runterzuspringen war natürlich ganz leicht.«


  »Ich bin auch über die Mauer geklettert, aber ich habe ein Kletterseil benutzt. Es hängt immer noch an der Mauer, gut versteckt hinter einem Schuppen, und sogar auf dieser Seite des Hauses. Ich schlage vor, wir nehmen diesen Weg. Auf der Außenseite können wir direkt durch den Wald zu meinem Wagen laufen. Bei dem dichten Nebel sind wir im Wald relativ sicher. Es sind ungefähr fünf bis zehn Minuten zu Fuß, je nachdem wie schnell wir vorankommen. Im Wagen dürfte es allerdings etwas eng werden, immerhin sind wir zehn Personen.«


  »Mein Wagen wurde durch das Tor hineingefahren, nachdem ich überwältigt wurde«, sagte der Constable. »Den können wir vergessen.«


  »Ich habe meinen Wagen ebenfalls im Wald versteckt, allerdings auf der westlichen Seite der Straße«, sagte Mr. Frost. »Um ihn zu holen, müssen wir entweder die Straße überqueren oder das ganze Gelände umrunden.«


  »Okay, ich schlage Folgendes vor«, sagte ich. »Wir verlassen das Gelände über die Mauer und gehen durch den Wald in Richtung meines Wagens. Wenn auf der Straße alles ruhig ist, gehen fünf von uns zu Ihrem Wagen und die anderen zu meinem. Wenn etwas schief geht und es nicht möglich ist, Ihren Wagen zu holen, können wir uns immer noch in meinen quetschen. Mit etwas gutem Willen sollte das möglich sein.«


  Alle waren einverstanden.


  »Okay, ich breche jetzt die Verankerungen des Gitters aus der Mauer«, sagte Mr. Frost. »Das wird richtig Krach machen. Ich schlage vor, Sie behalten die Tür im Auge. Sobald das Gitter weg ist, springe ich raus und alle folgen mir. Dann laufen wir so schnell wie möglich zu dem Seil. Wo genau ist dieser Schuppen?«


  »In der Nähe der nordöstlichen, hinteren Ecke des Gebäudes. Wenn man aus dem Fenster gesprungen ist, muss man also nach links laufen.«


  »Alles klar«, sagte Mr. Frost, und die anderen nickten.


  Ein Geräusch kam aus Richtung der Tür. Jemand drehte am Türgriff. Augenblicklich verursachte niemand von uns mehr auch nur das geringste Geräusch. Auch draußen vor der Tür war es nun ruhig. Weder Stimmen noch Schritte, die sich von der Tür entfernten, waren zu hören. So langsam begann ich, richtig zu frieren. Eiskalte Luft strömte durch das offene Fenster ins Zimmer. Im blassen Schein der Taschenlampe konnte ich meinen Atem sehen. Plötzlich krachte etwas Schweres von außen gegen die Tür. Die Typen hatten sich nicht täuschen lassen und versuchten nun, die Tür aufzubrechen. Ohne zu zögern begann Mr. Frost, die Verankerungen des Gitters aus der Mauer zu brechen. Die Geräusche, die er dabei verursachte, waren angesichts des Lärms vor der Tür nicht mehr von Bedeutung. Nach weniger als einer Minute hatte Frost es geschafft. Die Befestigung des Gitters war auf drei Seiten lose. Er stieg auf den Fenstersims und drückte das Gitter nach außen. Die Verankerung an der Oberseite gab nach, und Frost fiel samt dem Gitter aus dem Fenster. Sofort tauchte sein Gesicht im Fensterrahmen auf und er sagte: »Schnell raus, die Luft ist rein!«


  Die Frauen stiegen aus dem Fenster in die eiskalte, neblige Winternacht. Ich nickte dem Constable zu, der neben mir stand und mit dem Revolver auf die Tür zielte. Er drehte sich um und sprang hinaus in die Dunkelheit. Ich wandte mich von der Tür ab und stieg auf die Fensterbank. In diesem Augenblick flog die Tür mit einem lauten Krachen auf, und ein Kapuzentyp stürzte ins Zimmer. In der einen Hand hielt er eine brennende Fackel und in der anderen einen Revolver. Sofort ließ ich mich rückwärts aus dem Fenster fallen. Mündungsfeuer blitzte auf, und der Fensterrahmen links von mir zersplitterte. Der Fall war zwar nicht besonders tief, doch ich verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts auf den gefrorenen Boden. Ich hatte mich noch nicht einmal aufgesetzt, als der Typ auch schon am Fenster auftauchte. Er richtete den Revolver auf mich, und im nächsten Augenblick hallte ein weiterer Schuss durch den kalten Nebel.
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  Der Kapuzentyp kippte vornüber aus dem Fenster. Zu meiner Rechten stand der Constable, den Revolver noch immer im Anschlag, von den anderen war nichts zu sehen. Ich sprang auf und rannte neben dem Polizisten in Richtung des Schuppens.


  »Vielen Dank, dass Sie auf mich gewartet haben«, sagte ich. »Sie haben mir soeben das Leben gerettet.«


  »Keine Ursache«, erwiderte er. »Sie haben dasselbe für mich getan. Ohne Sie und Mr. Frost wäre ich jetzt bereits tot.«


  Nach kurzer Zeit erreichten wir den Schuppen. Mr. Frost stand auf der Mauer und zog die Frau, die meinen Pullover trug, an dem Seil nach oben. Er hatte einen Palstek in das Seil geknotet, den sie wie einen Steigbügel benutzte. Kaum war sie oben, ließ Mr. Frost das Seil wieder herunter, und die nächste stieg in die Schlaufe und hielt sich am Seil fest. Die Frau mit meinem Pullover half Mr. Frost beim Hochziehen, sodass es nun deutlich schneller ging. Plötzlich wurde der Nebel von einem eigenartigen Leuchten erhellt. Ich wandte mich um und blickte nach oben. Auf dem Dach des Klosters war ein Suchscheinwerfer eingeschaltet worden. Zunächst bewegte er sich nicht und leuchtete einfach schräg nach unten in den Nebel, doch dann begann er, systematisch das Gelände und die umgebende Mauer abzusuchen. Inzwischen waren nur noch ich, der Constable und eine der Frauen unten, die anderen standen bereits auf der Mauer. Die letzte der Frauen stieg gerade in den Knoten, als direkt über uns auf dem Dach des großen Gebäudes ein weiterer Scheinwerfer eingeschaltet wurde. Ich trat ans Fenster des kleinen Schuppens, richtete die Mündung der Pistole auf den Schaltschrank mit den grünen Lichtern und feuerte. Die Scheibe zerprang, Funken sprühten aus dem Schrank, und Rauch stieg auf. Nach sieben Schüssen erloschen die Suchscheinwerfer endlich.


  Ich ging zurück zur Mauer, wo der Constable gerade auf dem Weg nach oben war. Aus Richtung des Hauses waren Stimmen zu hören. Mr. Frost ließ das Seil wieder herunter, und ich stieg in die Schlaufe. Nach kurzer Zeit stand ich neben ihm auf der Mauer. Der Constable und die Frauen waren bereits auf der anderen Seite hinuntergesprungen. Ich setzte mich auf den Rand der Mauer und sprang, Mr. Frost landete einen Augenblick später neben mir.


  »So nahe beim Kloster sollten wir die Taschenlampen wenn möglich nicht benutzen«, sagte ich. »Ich weiß ungefähr, in welche Richtung wir gehen müssen. Wir nehmen uns bei den Händen und bilden eine Reihe. Alles klar?«


  Alle nickten, und die Frau mit dem Hemd des Polizisten reichte mir die Hand. Nach wenigen Augenblicken war die Kette komplett, wobei Mr. Frost den Abschluss bildete. In der freien Hand hielt er seine Pistole. Ich schaltete die Taschenlampe aus. Die Dunkelheit war vollkommen. Ich ging los und führte die Gruppe in den Wald. Auf dem gefrorenen Boden lag eine dünne Schicht Raureif, nach wenigen Metern waren meine Fußsohlen feucht und eisig kalt. Mein luftiges Outfit aus BH und ärmellosem T-Shirt war eindeutig nicht das Richtige, aber im Vergleich zu den anderen Frauen war ich geradezu warm angezogen. Ich konnte es kaum erwarten, in den Wagen zu steigen und die Heizung einzuschalten.


  Abgesehen von der Kälte stießen wir auf keine Schwierigkeiten. Weder Taschenlampen noch Fackeln tauchten im Nebel auf, und es waren auch keine Stimmen oder Geräusche zu hören. Nachdem wir einige Minuten durch den stockdunklen Wald gegangen waren, sagte Mr. Frost: »Okay, ich glaube, wir sollten uns jetzt trennen. Irgendwo hier auf der anderen Seite der Straße müsste sich mein Wagen befinden.«


  »Ich schlage vor, der Constable kommt mit Ihnen«, sagte ich. »Der Weg zu meinem Wagen ist weniger gefährlich. Ich glaube nicht, dass wir noch auf jemanden stoßen werden.«


  »Einverstanden«, sagte der Polizist. »Wir trennen uns am besten in der Mitte der Kette.«


  »Okay, ich gehe voraus«, sagte Mr. Frost.


  Die beiden Frauen in der Mitte unserer kleinen Menschenkette ließen los.


  »Wir warten bei meinem Wagen, bis sie kommen«, sagte ich zu Mr. Frost. »Fahren Sie langsam, damit wir erkennen können, ob Sie es sind. Was für einen Wagen fahren Sie?«


  »Einen Land Rover Discovery«, sagte Mr. Frost. »Und Sie?«


  »Einen Range Rover«, erwiderte ich. »Sobald Sie vor uns auftauchen, schalte ich das Licht ein und fahre aus dem Wald, dann machen wir uns so schnell wie möglich aus dem Staub.«


  »Okay, bis gleich«, sagte Frost und ging los.


  Ich führte die Frauen weiter in die Richtung, in der ich meinen Wagen vermutete. Nach ungefähr fünf Minuten blieb ich stehen und drückte auf den Knopf der Funkfernbedienung. Von rechts hinten war ein leises Klicken zu hören. Ich drückte nochmal und sah die Blinker im Nebel aufleuchten. Wir waren links an meinem Wagen vorbeigegangen, befanden uns aber nur knapp fünfzehn Meter vom Heck entfernt. Ich schaltete die Taschenlampe ein und ging mit großen Schritten auf den Range Rover zu.


  »Steigt ein, ich hole noch etwas aus dem Gepäckraum«, sagte ich und öffnete die Heckklappe. »Auf der Rückbank liegt eine Wolljacke.«


  Die Frau mit meinem Pullover stieg auf den Beifahrersitz, die anderen drei verschwanden im Fond. Über die Lehne der Rückbank reichte ich zwei Decken und einen Pullover nach vorne, die ich immer im Wagen liegen habe. Außerdem lag auch noch mein schwarzer Bikini im Seitenfach. Ich überlegte kurz und reichte ihn dann ebenfalls nach vorn. Das Oberteil war vielleicht nicht besonders nützlich, aber wenn man von der Hüfte an abwärts nackt ist, kann ein Bikini-Höschen einen ganz schönen Unterschied machen.


  Während die Frauen die Textilien verteilten, setzte ich mich ans Steuer und öffnete das Fenster einen Spalt breit, damit ich den Motor von Mr. Frosts Wagen hören konnte. Ich warf einen Blick auf die Anzeige des Handys. Es hatte noch immer keinen Empfang. Obwohl die Versuchung groß war, schaltete ich die Standheizung nicht ein. Sie war zwar deutlich leiser als der Motor, aber immer noch laut genug, um möglicherweise ungewollt Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.


  Nachdem ich das halbleere Magazin meiner Pistole durch ein volles ersetzt hatte, nahm ich eine Schachtel Patronen aus dem Handschuhfach und füllte das angebrochene Magazin wieder auf.


  »Hat jemand Hunger?«, fragte ich.


  Die vier Frauen hatten sogar ganz gehörigen Hunger, das brachten sie unmissverständlich zum Ausdruck. Ich nahm meinen Rücksack und packte aus, was noch übrig war: ein Sandwich, ein Apfel, eine Banane und noch eine ganze Menge Tee, wahrscheinlich mehr als ein halber Liter, und immer noch warm. Die Donuts hatte ich leider schon gegessen.


  Während die Frauen das Sandwich und die Früchte aufteilten, nahm ich eine Packung Schokoriegel aus dem Handschuhfach.


  »Haben die euch nichts zu essen gegeben?«, fragte ich, während ich die Schokolade verteilte.


  »Nur Wasser und Toastbrot«, erklärte die Frau auf dem Beifahrersitz mit vollem Mund.


  Meine Thermosflasche machte die Runde. Plötzlich hörte ich Motorengeräusche aus Richtung des Klosters. Kurz darauf tauchten Scheinwerfer im dichten Nebel auf, und drei Wagen rauschten mit hoher Geschwindigkeit vorbei. Wahrscheinlich waren sie auf der Suche nach uns.


  »Heißt jemand von euch Rylee?«


  »Ja, ich bin Rylee«, sagte eine der Frauen auf der Rückbank.


  »Ich bin Nea.«


  »Mein Name ist Sarah«, erklärte die Frau, die auf dem Beifahrersitz saß und meinen Pullover trug.


  »Und ich bin Heather.«


  »Ich heiße Lori«, sagte die letzte der Frauen. »Vielen Dank für deine Hilfe, Nea.«


  Mittlerweile saßen wir schon fast zehn Minuten im Wagen, und Mr. Frost und die anderen waren noch immer nicht aufgetaucht. Langsam begann ich, mir Sorgen zu machen. Plötzlich tauchte im Wald zu unserer Rechten der Schein einer Taschenlampe auf, kurz darauf erschien eine zweite, dann eine dritte, und bald waren es ein halbes Dutzend. Sie kamen schnell näher, und durch das offene Fenster waren auch schon Stimmen zu hören. Wir konnten nicht mehr länger warten.


  »Festhalten!«, sagte ich und startete den Motor.


  Augenblicklich wurden die Taschenlampen, die kaum noch zwanzig Meter entfernt waren, auf uns gerichtet. Ich schaltete die Scheinwerfer ein und gab Gas. Leider konnte ich nicht so vorsichtig über den unebenen Waldboden fahren wie beim Verstecken des Wagens. Während einiger Sekunden wurden wir kräftig durchgeschüttelt, dann waren wir auch schon auf der Straße. Der Nebel schien immer dichter zu werden. Ich fuhr zügig, aber so, dass ich im Notfall noch anhalten konnte. Eine Kollision war das Letzte, was wir gebrauchen konnten. Ich stellte die Temperatur auf fünfundzwanzig Grad und schaltete die Sitzheizung ein.


  Nach ungefähr drei Minuten tauchten zu unserer Rechten Scheinwerfer im Wald auf. Um sich zu verstecken, war es zu spät. Genauso wie wir ihn gesehen hatten, hatte auch der andere Wagen uns längst entdeckt. Er befand sich wahrscheinlich auf dem Waldweg, der hier irgendwo die Straße kreuzte. Ich fuhr langsamer und hielt zehn Meter vor der Kreuzung an. Der andere Wagen hatte das Tempo ebenfalls verringert und näherte sich nun im Schritttempo der Straße. Erst als er kaum noch fünfzehn Meter entfernt war, erkannte ich, dass es sich um einen Land Rover Discovery handelte. Mr. Frost hatte uns offenbar auch erkannt, denn er fuhr auf die Straße und hielt am rechten Rand an, sodass ich links neben ihn fahren konnte. Ich öffnete das Fenster, und der Constable auf dem Beifahrersitz von Mr. Frosts Wagen tat dasselbe.


  »Wo kommen Sie denn her?«, fragte ich.


  »Zuerst haben wir den Wagen nicht gefunden, und als wir ihn dann endlich gefunden hatten, kamen plötzlich ein Dutzend bewaffnete Typen mit Taschenlampen von der Straße her auf uns zu«, sagte der Constable. »Es blieb uns nichts anderes übrig, als in den Wald zu flüchten. Nach ein paar hundert Metern holpriger Fahrt stießen wir dann auf diesen Waldweg, und da sind wir. Und was ist bei Ihnen passiert?«


  »Wir haben so lange wie möglich gewartet, doch dann tauchten auch bei uns Typen mit Taschenlampen auf, und wir mussten uns aus dem Staub machen«, berichtete ich. »Drei Wagen sind vom Kloster weggefahren. Die befinden sich jetzt vor uns.«


  »Mist, hoffentlich kehren die nicht um«, sagte Mr. Frost.


  »Ich schlage vor, wir hauen jetzt ab«, sagte ich. »Sie fahren vor. Der Constable kann uns direkt zum nächsten Polizeirevier führen.«


  »Einverstanden«, sagte Mr. Frost, und der Constable nickte.


  Ich folgte Mr. Frosts Geländewagen in einem Abstand von ungefähr zwanzig Metern. Im Wagen war es inzwischen gemütlich warm. Nach einigen Minuten bremste Frost unvermittelt und stoppte am rechten Straßenrand. Ich hielt links daneben an und schaltete die Scheinwerfer ein. Wir standen ungefähr vierzig Meter von der Mauer mit dem schweren Eisentor entfernt, das ich vor etwas mehr als einer Stunde in umgekehrter Richtung passiert hatte. Nun war es geschlossen, und außerdem stand auch noch ein Wagen davor und versperrte die Durchfahrt. Obwohl der Wagen so stand, dass die Vorderseite in unsere Richtung wies, konnte ich nicht erkennen, ob jemand am Steuer saß. Ich öffnete das Fenster.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte der Constable. »Zurück fahren und einen anderen Weg suchen?«


  Über die Frage brauchten wir uns nicht lange den Kopf zu zerbrechen. Von hinten waren Motorengeräusche zu hören, die rasch lauter wurden. Den Scheinwerfern im Nebel nach zu urteilen, handelte es sich um mindestens drei Wagen, die sich mit hoher Geschwindigkeit näherten.


  »Ich fahre voraus«, sagte ich, schloss das Fenster und gab Gas.


  »Okay, jetzt wird es gleich etwas ungemütlich. Duckt euch und haltet den Kopf möglichst immer unterhalb der Fenster.«


  Wir rasten immer schneller auf das Tor zu. Im letzten Augenblick trat ich auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen kam der Range Rover vor dem Wagen zu stehen, der die Durchfahrt versperrte. Die Stoßstangen berührten sich, und ein leichter Ruck ging durch den Wagen vor uns. Nun war klar zu erkennen, dass jemand darin saß. Es handelte sich um einen Ford Mondeo. Durch die deutlich niedrigere Motorhaube und Sitzposition saß der Mann direkt im Scheinwerferlicht des Range Rovers. Er trug eine Kutte, hatte aber die Kapuze nicht über den Kopf gezogen. Er sah einigermaßen überrascht aus. Mit einer Hand versuchte er, seine Augen abzuschirmen, mit der anderen hantierte er am Armaturenbrett herum. Wahrscheinlich startete er den Motor. Im Rückspiegel sah ich, dass Mr. Frost bereits aufgeschlossen hatte und direkt hinter uns stand.


  Ich drückte auf das Gaspedal. Augenblicklich setzten wir uns in Bewegung. Der leichte Wagen wurde nach hinten geschoben, stieß mit dem Heck gegen das geschlossene Gittertor und kam wieder zum Stehen. Von hinten waren Schüsse zu hören. Genau in dem Augenblick, als ich in den Rückspiegel sah, wurde dieser von einer Kugel zerschmettert. Ich zog an dem kleinen Hebel der Geländereduktion und drückte das Gaspedal durch. Ruckartig setzten wir uns wieder in Bewegung. Erst bog sich das Tor nach außen, dann gab die Verriegelung nach und es flog auf. Der hagere Mann in dem Ford starrte mit weit aufgerissenen Augen in unsere Scheinwerfer, während wir immer schneller wurden. Er versuchte anscheinend, einen Gang einzulegen, um uns mit Hilfe des Motors zu stoppen, was natürlich vollkommen sinnlos war. Das Beste, was er tun konnte, war, alle vier Räder zu blockieren. Aber auch das würde nichts nützen, denn der Range Rover hatte Allradantrieb, brachte mit Insassen locker 2.8 Tonnen auf die Waage und verfügte somit über deutlich mehr Haftung als der leichte Ford.


  Die Straße machte eine leichte Biegung. Während der Fahrer des Mondeo offenbar immer noch glaubte, mit Hilfe des Motors etwas ausrichten zu können, schob ich ihn über den Rand der Böschung auf der Außenseite der Kurve. Der Ford rutschte rückwärts den Abhang hinunter und verschwand aus unserer Sicht. Links von uns schoss der Wagen von Mr. Frost vorbei. Sein Rückfenster war zersplittert. Ich schaltete die Geländereduktion aus und gab Gas.


  Im noch intakten Rückspiegel auf der linken Seite sah ich, dass wir von zwei Wagen verfolgt wurden. Mr. Frost legte ein halsbrecherisches Tempo vor, doch die beiden hielten mit und schlossen sogar auf. Ab und zu waren Schüsse zu hören, und im Rückspiegel sah ich Mündungsfeuer auf der Beifahrerseite des Wagens direkt hinter uns. In einer Kurve zersplitterte das Rücklicht von Mr. Frosts Wagen und erlosch. Im nächsten Augenblick war ein dumpfer Knall zu hören, und eine der Frauen auf der Rückbank schrie auf.


  »Ist jemand getroffen?«, fragte ich, während wir um eine enge Kurve schleuderten.


  Das Schreien war in ein Wimmern übergegangen. Ich griff nach meiner Taschenlampe und reichte sie nach hinten.


  »Ist es schlimm?«, fragte ich. »Wo genau ist die Verletzung, und wie sieht sie aus?«


  Von hinten waren weitere Schüsse zu hören.


  »Es ist Rylee«, sagte Lori. »Ich glaube, ihr Oberschenkel wurde getroffen, der Umhang ist voller Blut!«


  »Wir müssen einen Druckverband anlegen«, sagte ich, obwohl mir klar war, dass dies bei der momentanen Fahrweise vollkommen unmöglich war. Auf einem geraden Straßenabschnitt drehte ich den Kopf, um einen Blick auf Rylee zu werfen. Sie lag seitlich gegen die Wagentür gelehnt, und ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Über dem rechten Oberschenkel war der Umhang mit Blut durchtränkt. Durch das Rückfenster sah ich, dass unsere Verfolger eigenartigerweise etwas zurückgefallen waren. Plötzlich zersprang mit einem lauten Knall die Heckscheibe, und auf dem Beifahrersitz schrie Sarah auf. Im Licht des Armaturenbretts sah ich, wie sie sich mit der Hand an den Hals fasste. Zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor. Die Wagen waren nur langsamer gefahren, um auf der unebenen Straße besser zielen zu können, und es hatte funktioniert. Erneut schlugen zwei Kugeln irgendwo im Heck des Wagens ein. Sarah zitterte und atmete stoßweise, doch immerhin war sie noch bei Bewusstsein, Rylees leises Wimmern war verstummt.


  Ich trat auf die Bremse, riss das Steuer herum und brachte den schweren Wagen schleudernd zum Stehen. Wir standen nun quer auf der Fahrbahn. Ich öffnete das Fenster, richtete meine Glock 24C auf den heranrasenden Wagen und feuerte. Fünf Sekunden und sechzehn Patronen später schlitterte der Wagen mit geplatzten Reifen von der Straße und prallte gegen einen Baum. Aus dem Kühler strömte Dampf, und die Windschutzscheibe war in tausend Stücke zersplittert.


  Ohne den Blick von dem zweiten Wagen abzuwenden, der mit hoher Geschwindigkeit auf uns zuschoss, drückte ich mit dem rechten Daumen auf den Verriegelungsknopf des Magazins. Lautlos fiel es in meinen Schoß. Mit einer fließenden Bewegung schob ich das Ersatzmagazin in die Waffe und feuerte auf den heranrasenden Wagen. Als das Magazin leer war, ließ ich die Pistole in meinen Schoß fallen und griff nach der Backup-Waffe an meinem Knöchel, während der Wagen noch immer schlingernd auf uns zu schoss. Die Motorhaube war aufgesprungen und vom Fahrtwind nach hinten auf die Windschutzscheibe geklappt worden, und nur einer der Scheinwerfer funktionierte noch. Ich legte an und feuerte. Zuerst platzte der rechte, dann der linke Vorderreifen. Der Wagen kam ins Schleudern und schlitterte knapp hinter dem Heck des Range Rovers vorbei. Ungefähr zwanzig Meter weiter kam er am Straßenrand zum Stehen. Ich schob das Ersatzmagazin in die Waffe, stieg aus und ging durch die Dunkelheit auf den Wagen zu. Der Geruch von verbranntem Gummi lag in der Luft. Im Innenraum ging eine Taschenlampe an. In ihrem Schein sah ich, wie eine Pumpflinte durchgeladen wurde. Ich hob die Waffe und feuerte.


  


  Zurück bei meinem Wagen öffnete ich die Heckklappe, nahm den Verbandskasten aus dem Seitenfach und ging zur Beifahrertür. Die Innenbeleuchtung ging an. Sarah saß mit geschlossenen Augen da, den Kopf seitlich gegen die Kopfstütze gelehnt, immer noch eine Hand auf ihren blutenden Hals pressend. Der Kragen meines Pullovers war voller Blut.


  Auf der Rückbank setzten sich Lori und Heather langsam auf und sahen mich verängstigt an. Rylee lag zusammengesunken an die Tür gelehnt, das Gesicht kreidebleich. Entweder war sie tot oder bewusstlos.


  Ich wandte mich wieder Sarah zu. Sie schlug die Augen auf und sah mich an, ohne dabei den Kopf zu bewegen. Ihre Augen glänzten auf eigenartige Weise in dem fahlen Licht der Innenraumbeleuchtung.


  »Lass mich mal sehen«, sagte ich und legte meine Hand auf ihren Arm.


  Vorsichtig nahm sie die Hand von ihrem Hals. Sofort floss ein Rinnsaal von Blut aus der Wunde und verschwand im Kragen meines Pullovers. Sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht, gab jedoch keinen Laut von sich. Eine Kugel hatte ihren Hals gestreift. Ich fragte mich, wo sie wohl abgeblieben war und warf einen Blick nach links. Im Armaturenbrett entdeckte ich ein kleines, unscheinbares Loch. Das Blut, das aus der Wunde sickerte, war dunkel, es handelte sich also um eine venöse Blutung. Audaces fortuna iuvat. Das Glück ist mit den Tapferen. So viel Latein war hängengeblieben. Ich öffnete den Verbandskasten, nahm einen Stapel Mullkompressen heraus und presste ihn mit leichtem Druck auf die Wunde.


  »Kannst du die Kompressen eine Weile so festhalten?«


  Sarah nickte, hob die Hand und drückte den provisorischen Verband auf die Wunde an ihrem Hals.


  Ich schloss die Tür und ging um den Wagen zur Hintertür auf der anderen Seite.


  »Seid ihr in Ordnung?«, fragte ich Lori und Heather.


  Die beiden nickten.


  »Kann eine von euch Auto fahren?«


  »Ich kann fahren«, sagte Lori.


  »Okay, dann setz dich bitte ans Steuer, so haben wir hier hinten etwas mehr Platz, und außerdem können wir wenn nötig sofort losfahren.«


  Sie stieg aus und ging um den Wagen zur Fahrertür. Ich kletterte in den Fond und setzte mich in die Mitte zwischen Heather und Rylee. Ich nahm Rylees Handgelenk und versuchte, ihren Puls zu fühlen. Ihre Hand war eiskalt, doch der Puls war deutlich spürbar. Er war sehr schnell. Ich nahm die Taschenlampe und schob vorsichtig den Umhang beiseite, um die Wunde an ihrem Oberschenkel zu untersuchen. Die Kugel war auf der Außenseite ihres Schenkels eingedrungen und nicht wieder ausgetreten. Bevor sie Rylee getroffen hatte, war sie höchstwahrscheinlich durch Teile des Wagens gebremst worden, die sie beim Eindringen in den Innenraum durchschlagen hatte.


  Im Takt von Rylees Herzschlag quoll Blut aus der Wunde. Ich kauerte mich auf den Wagenboden und legte das verletzte Bein quer auf die Rückbank, sodass Rylees Fuß auf dem Schoß von Heather lag, dann nahm ich den weißen Gummischlauch aus dem Erste-Hilfe-Kasten und band das Bein oberhalb der Wunde ab. Anschließend machte ich einen Druckverband und fühlte noch einmal ihren Puls. Er war immer noch deutlich zu spüren und ging bereits etwas langsamer. Ich leuchtete Rylee mit der Taschenlampe ins Gesicht. Ihre Stirn war schweißnass, und sie war kreidebleich.


  »Macht es dir etwas aus, ihr die Decke zu überlassen?«, fragte ich Heather, die den Verbandskasten hielt.


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie, nahm die Decke von den Schultern und reichte sie mir. Darunter trug sie das Hemd des Constable. Ich packte Rylee in die Decke und sagte: »Lass uns fahren, Lori.«


  Sie schlug das Lenkrad ein und fuhr langsam an dem demolierten Wagen des Lion’s Circle vorbei, der halb auf der Straße stehengeblieben war. Als wir ihn hinter uns gelassen hatten, beschleunigte Lori, und wir glitten leise durch die dunkle, kalte Nacht. Ich kniete auf dem Boden zwischen der Rückbank und den Vordersitzen, die Finger klebrig vom halb getrockneten Blut einer jungen Frau, die wahrscheinlich gerade die letzten Minuten ihres Lebens auf der Rückbank meines Wagens verbrachte. Ich schloss die Augen, atmete tief durch und lauschte dem ruhigen, vertrauten Flüstern des Achtzylinders.
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  »Nea! Was soll ich tun?«, fragte Lori aufgeregt.


  Ich schlug die Augen auf und blickte nach vorn. Scheinwerfer waren im Nebel vor uns aufgetaucht und kamen schnell näher.


  »Fahr an den Straßenrand und halt an«, sagte ich. »Aber so, dass wir im Notfall schnell abhauen können.«


  Lori bremste und hielt auf der linken Seite der schmalen Straße an. Während der Wagen schnell näher kam, begann ich, die leeren Magazine meiner Waffen mit Patronen zu füllen. Der Wagen wurde langsamer, und als er noch ungefähr dreißig Meter entfernt war, erkannte ich, dass es sich um den Geländewagen von Mr. Frost handelte. Er hielt neben uns an und öffnete das Fenster. Außer Mr. Frost saß niemand in dem Wagen.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Lori.


  »Als ich gemerkt habe, dass ihr zurückbleibt, bin ich noch ein Stück weiter gefahren, bis wir außer Sichtweite waren«, erwiderte Mr. Frost, »dann habe ich den Constable und die Mädchen abgesetzt, sie verstecken sich im Wald. Was ist geschehen? Ist jemand verletzt?«


  »Danke, dass Sie zurückgekommen sind«, sagte ich. »Sarah und Rylee wurden angeschossen. Wir müssen sie dringend in ein Krankenhaus schaffen.«


  »Wo sind die Wagen, die uns verfolgt haben?«, fragte Mr. Frost.


  »Es war unmöglich, ihnen zu entkommen«, erwiderte ich. »Ich musste mich dem Problem stellen.«


  »Verstehe«, sagte Mr. Frost. »Ich fahre voraus und lade die anderen wieder ein, danach fahren wir auf dem schnellsten Weg ins nächste Krankenhaus. Sicher weiß der Constable, welches am nächsten liegt und wie man am schnellsten dorthin kommt.«


  »Alles klar«, sagte ich.


  Mr. Frost wendete und fuhr los. Einige hundert Meter weiter hinter einer Hügelkuppe hielt er an und hupte zweimal kurz. Nach einigen Augenblicken tauchten die drei Frauen und der Constable aus dem Nebel auf und stiegen zu Mr. Frost ins Auto.


  Ohne weitere Zwischenfälle erreichten wir die Landstraße und fuhren Richtung Norden. Mr. Frost legte ein ganz schönes Tempo vor, doch Lori hatte keine Mühe, mitzuhalten. Knapp zwanzig Minuten später erreichten wir die Notaufnahme des Southampton General Hospital. Zusammen mit Sarah verschwand mein Pullover hinter einer weißen Doppeltür. Ich war erleichtert, Rylee war nicht auf der Rückbank meines Wagens gestorben. Wir wussten zwar noch nicht, wie es um sie stand, aber als die Sanitäter sie auf die Bahre gehoben hatten, war sie noch am Leben gewesen. Seit ich das Bein abgebunden und einen Druckverband angelegt hatte, war die Blutung praktisch zum Stillstand gekommen. Ich war zuversichtlich, dass sie, nachdem sie die zwanzigminütige Autofahrt überstanden hatte, auch noch die zwei Minuten bis in den Operationssaal durchhalten würde.


  Zu acht saßen wir in einem großen Warteraum und tranken heiße Schokolade und Kaffee aus einem Automaten. Ein Pfleger hatte uns Decken gebracht, und alle außer Mr. Frost hatten sich in mindestens eine davon eingehüllt. Er hatte ja lediglich seine Jacke an eine der Frauen abgegeben und trug immer noch einen dicken roten Pullover, über dem ein massives Schulterhalfter hing. Niemand sprach ein Wort, während wir auf das Eintreffen der Polizei warteten.


  


  Den Rest der Nacht verbrachten wir auf einem Polizeirevier in Southampton. Bereits um drei Uhr früh tauchten Beamte von New Scotland Yard aus London auf. Im Verlaufe der Nacht wurden in dem Kloster über hundert Personen festgenommen. Um halb vier trafen dann auch Inspektor Friedman und Sergeant Healey ein und trugen ihren Teil zur Klärung der Ereignisse bei. Nach und nach tauchten Angehörige, Freunde und Eltern der Frauen auf und drängten darauf, sie nach Hause zu bringen. Kurz nach sechs Uhr früh waren die fünf Frauen allesamt unterwegs nach Hause, und auch ich durfte endlich gehen. Die Beamten von New Scotland Yard waren inzwischen fast alle zu dem Kloster gefahren. Ich ging den Flur hinunter auf den Ausgang des großen Polizeireviers zu, wo Inspektor Friedman und Sergeant Healey standen und sich unterhielten.


  Ich trat zu den beiden und sagte: »Wenn einer von Ihnen beiden mir eine Jacke oder einen Pullover leiht, lade ich Sie zum Frühstück ein.«


  »Klingt nach einem fairen Angebot, ich habe einen Bärenhunger«, sagte der Inspektor, dann wandte er sich Sergeant Healey zu und sagte: »Al, bitte geben Sie der Dame Ihr Jackett.«


  Der Sergeant sah den Inspektor verdutzt an, sagte jedoch nichts. Nach einigen Sekunden begann er, langsam sein Jackett auszuziehen.


  »War doch nur ein Scherz, Al!«, sagte der Inspektor. »Wir haben doch noch unsere Mäntel im Wagen. Ms. Fox kann sich einen davon aussuchen.«


  Der Sergeant zog sein Jackett wieder über die Schultern und sagte: »Stimmt, daran habe ich nicht gedacht.«


  Wir traten hinaus in die eisige Luft des frühen Wintermorgens. Ich entschied mich für den schwarzen Mantel des Inspektors. Der war mir zwar viel zu groß, dafür aber angenehm weich und sehr warm.


  


  Zehn Minuten später saßen wir in einem gemütlichen kleinen Lokal und warteten auf unsere Bestellung. Es roch nach frischem Kaffee, und draußen überzog eine wunderschöne Morgenröte den Himmel. So langsam sah die Welt wieder freundlicher aus.


  »Bleiben Sie noch hier in Southampton, um bei den Ermittlungen zu helfen?«, fragte ich.


  »Nein, wir fahren zurück nach London«, erwiderte der Inspektor. »Die Sache wird jetzt vom Yard bearbeitet, wir sind raus. Mir macht das nichts aus, schließlich ist der Fall ja praktisch gelöst, nicht wahr? Jetzt bleibt eigentlich nur noch die langweilige Arbeit, alles genau zu dokumentieren und haufenweise Aussagen aufzunehmen. Wir haben übrigens bereits herausgefunden, wer hinter der Briefkastenfirma Lucitix Trading steckt, an die das Haus in London vermietet war. Die Firma wurde von einer Anwaltskanzlei namens Graham, Houston & Keagan gegründet.«


  »Jack Graham?«, fragte ich.


  »Augenblick«, sagte der Inspektor und kramte umständlich einen kleinen Notizblock aus der Innentasche seines Jacketts. »Hier ist es. Der Gründer der Kanzlei hieß tatsächlich Jack Graham. Er ist allerdings vor nicht allzu langer Zeit verstorben. Was wissen Sie über ihn?«


  Ich berichtete, was ich über Jack Graham wusste. Das Anwesen war also nicht zufällig in den Besitz von Mr. Ansons Freund gelangt, er musste irgendetwas mit dem Lion’s Circle zu tun gehabt haben. Die Tatsache, dass er bei der Anmietung des Hauses in London geholfen hatte, deutete darauf hin, dass er möglicherweise selbst ein Mitglied der Sekte gewesen war oder den Lion’s Circle zumindest unterstützt hatte. Aber warum hatte er Crimonmore Gate Mr. Anson hinterlassen? Vielleicht war sein unerwartetes Herzversagen doch mehr als ein bloßer Zufall gewesen.


  »Was haben Sie jetzt vor, Ms. Fox?«, fragte der Inspektor.


  »Na ja, mein Auftrag war ja eigentlich mit der Freilassung von Samantha Anson abgeschlossen. Ich habe nur noch weiter recherchiert, weil ich mich irgendwie für die entführten Frauen verantwortlich fühlte. Schließlich ist der Lion’s Circle ja zum größten Teil durch mein Verschulden in den Besitz der Anleitung zur Durchführung des Rituals gekommen.«


  »Dann fahren Sie zurück nach London?«, fragte der Sergeant.


  »Ja, sobald wir mit dem Frühstück fertig sind, mache ich mich auf den Weg nach Hause und haue mich für ein paar Stunden aufs Ohr.«


  »Schafft Ihr Wagen die Fahrt denn?«, fragte der Inspektor.


  »Ich glaube schon«, erwiderte ich. »Es scheint nichts Wichtiges getroffen worden zu sein. Ich habe vier Einschusslöcher in der Heckklappe und eines im Armaturenbrett, außerdem fehlt ein Rückspiegel, aber der Wagen schnurrt wie ein Kätzchen.«


  Unser Frühstück wurde serviert. Kaffee, Rührei, frisches Toastbrot und dazu heiße Honig-Muffins, eine Spezialität des Hauses. Es war köstlich.


  


  Gegen zehn Uhr am Sonntagmorgen erreichte ich London. Die beiden Polizisten waren den ganzen Weg hinter mit her gefahren. Wahrscheinlich trauten sie der Fahrtüchtigkeit meines Wagens doch nicht so ganz. Erst in der Innenstadt trennten sich unsere Wege. Als ich mich links einreihte, um über die Westminster Bridge zu meinem Büro zu fahren, fuhren die beiden an mir vorbei Richtung Waterloo Station. Als sie mich passierten, hupte der Sergeant zweimal kurz, und der Inspektor winkte mir umständlich zu.


  


  Ich stellte den Wagen in die Garage und machte mich auf den Weg in meine Wohnung. Ich trug noch immer den Mantel des Inspektors. Er hatte darauf bestanden, dass ich ihn vorläufig behielt. Nun war ich froh darüber, sonst hätte ich mich nun in BH und ärmellosem T-Shirt durch die Touristen auf der Westminster Bridge kämpfen müssen. Einige von ihnen hätten sich die Gelegenheit, ein winterliches Erinnerungsfoto mit einer verrückten Londonerin zu machen, sicherlich nicht entgehen lassen.


  Da ich schon mal so früh am Sonntagmorgen unterwegs war, nutzte ich die Gelegenheit und kaufte bei Burke’s ein frisches Brot, vier glasierte Rosinenbrötchen und einen kleinen Schokoladenkuchen. Schließlich war ich am Abend bei Hope zum Essen eingeladen und hatte versprochen, den Nachtisch mitzubringen.


  Nachdem ich in aller Ruhe geduscht hatte, wählte ich die Nummer von Mr. Anson. Es dauerte ziemlich lange, dann meldete sich Mr. McMillan. Er klang verschlafen.


  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt«, sagte ich.


  »Nein, nein, wir sind gerade beim Frühstück«, erklärte er.


  Ich berichtete, was geschehen war.


  »Ich bin sehr erleichtert«, sagte er, »auch wenn ich die Gesellschaft der Männer von Scott, Braddock & Walker vermissen werde. Ich bin sicher, dass auch Samantha und Mr. Anson glücklich sein werden, dass die Sache endlich vorbei ist.«


  »Das gilt auch für mich«, sagte ich.


  »Haben Sie morgen Abend schon etwas vor?«, fragte Mr. McMillan.


  »Ich glaube, ich werde den Abend zu Hause verbringen«, erwiderte ich. »Ich muss noch einiges für die Weihnachtsfeier vorbereiten, und Geschenke muss ich auch noch einpacken.«


  »Lässt sich das vielleicht verschieben? Samantha geht es schon viel besser, und wir veranstalten morgen Abend eine kleine vorweihnachtliche Feier. Samantha hat einige Freunde von der Universität eingeladen und mich ausdrücklich gebeten, Ihnen auszurichten, dass sie sich sehr freuen würde, wenn Sie kommen könnten. Ich mache Eierlikör mit Vanille und Zimt, den sollten Sie unbedingt probieren.«


  »Dann müssen die Geschenke wohl bis Dienstag warten«, sagte ich. »Ich komme sehr gern. Vielen Dank für die Einladung!«


  »Sehr schön«, sagte Mr. McMillan. »Wir essen um acht Uhr, aber ich glaube, Samanthas Freunde werden schon etwas früher hier sein. Ist halb acht für Sie in Ordnung?«


  »Ja, das passt gut.«


  »Okay, dann sehen wir uns also morgen Abend.«
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  Um Viertel vor vier am Nachmittag wurde ich von der Türklingel unsanft aus dem Schlaf gerissen. Ich stand auf, ging zur Gegensprechanlage, drückte auf den Knopf und sagte mürrisch: »Wer ist da?«


  »Ich bin’s, Harry, bitte entschuldige die Verspätung.«


  »Oh, hi Harry, komm rauf«, sagte ich und drückte auf den Knopf für das Türschloss.


  Ich hatte den Tag weitgehend verschlafen. Nachdem ich die Wohnungstür einen Spalt breit geöffnet hatte, ging ich ins Schlafzimmer und zog eine alte Jeans und einen bequemen Pullover an, genau das Richtige für die Arbeit, die uns bevorstand. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, hatte Harry schon Tee aufgesetzt und war gerade dabei, einen kleinen Zitronenkuchen auszupacken.


  »Hi Harry!«, begrüßte ich ihn. »Ich musste mich noch schnell anziehen, ich habe verschlafen.«


  »Du hast noch geschlafen? Habe ich dich etwa geweckt?«


  »Ja, aber das macht nichts. Ich habe genug geschlafen.«


  »Wann bist du denn zu Bett gegangen?«, fragte Harry.


  »So gegen elf«, erwiderte ich.


  »Du hast siebzehn Stunden geschlafen?«


  »Nein, ich meine natürlich elf Uhr morgens«, sagte ich, während ich Tassen und Teller auf die kleine Theke stellte. »Ich bin erst heute Morgen nach Hause gekommen.«


  Harry fragte nicht, wo ich so lange gewesen war. Er hielt es wohl für ungebührlich, danach zu fragen. Ein Gentleman alter Schule.


  »Und wie ist es gestern gelaufen?«, fragte Harry. »Hast du eines der Glockenspiele gefunden?«


  »Ich habe sogar dasjenige gefunden …«, erwiderte ich geheimnistuerisch, während ich mich setzte.


  Harry war gerade dabei, ein Stück Kuchen auf einen Teller zu laden. Mitten in der Bewegung hielt er inne und sah mich an. Ein breites Stück Kuchen schwebte bewegungslos auf dem gefährlich schmalen Tortenheber über dem Küchenboden.


  »Du hast was?«, fragte Harry.


  »Ich habe das Glockenspiel gefunden, das Samantha hörte, als sie gefangen war. Ich habe mir ein Stück Kuchen echt verdient, was meinst du?«


  Harry setzte sich wieder in Bewegung und legte das Kuchenstück auf meinen Teller.


  »Na los, du Sadistin, spann mich nicht so auf die Folter!«, sagte er und setzte sich mir gegenüber an die Theke. »Und bitte keine Einzelheiten auslassen.«


  Ich erzählte Harry alles, was in der Zeit seit unserem Telefongespräch am Samstag geschehen war, angefangen mit der Kürzung der Liste der möglichen Kirchen mit Hilfe der Niederschlagskarte.


  Eine Stunde, zwei Tassen Tee und drei Kuchenstücke später sagte Harry: »Gott sei Dank habe ich von all dem nichts gewusst! Ich glaube, ich hätte vor lauter Sorge kein Auge zugemacht. Das ist ein weiterer Beweis dafür, dass ich mir zu Recht ständig Sorgen um dich mache.«


  »Ja, Dad.«


  »Soll ich noch eine Kanne Tee aufsetzen?«, fragte Harry.


  »Ja gern, wir haben ja noch viel Arbeit vor uns«, erwiderte ich, während ich aufstand und in den Flur ging.


  Ich holte die Tasche mit der Weihnachtsdekoration, die ich am Donnerstag gekauft hatte, und breitete die Sachen auf dem Wohnzimmertisch aus.


  »Wie lief es eigentlich bei deiner Verabredung gestern Abend?«, fragte ich.


  Harry kam zu mir und begutachtete das Dekorationsmaterial.


  »Wir waren im Vanilla Black essen, und anschließend haben wir uns Chess angesehen«, sagte Harry.


  »Chess? Wird das wieder gespielt?«, fragte ich.


  »Es ist eine amerikanische Truppe, die mit der Produktion durch Europa tourt«, sagte Harry. »Ich glaube, in London spielen sie drei Wochen. Weil sie ständig reisen müssen, ist die Bühnendekoration eher schlicht, aber es war trotzdem toll.«


  »Das erinnert mich daran, dass wir wieder einmal Schach spielen sollten.«


  »Jederzeit«, sagte Harry.


  »Ich hole den Baum, hilfst du mir tragen?«


  »Natürlich«, erwiderte Harry und folgte mir zur Tür.


  Wir fuhren mit dem Fahrstuhl in den fünften Stock und stiegen von da die Treppe hoch, die auf das Dach führte.


  »Ich habe Clara gefragt, ob sie an unsere Feier kommen möchte, und sie hat zugesagt.«


  »Toll, dann lerne ich sie endlich kennen«, sagte ich. »Ich bin schon sehr gespannt.«


  


  Auf dem Dach des Hauses gab es eine große Terrasse, die allen Bewohnern zur Verfügung stand. Wenn es im Sommer besonders heiß war, ging ich in der Nacht manchmal nach oben, legte mich auf den Rücken und schaute mir den Nachthimmel an. Im letzten Sommer war Chris auch einige Male oben gewesen, hatte mir Gesellschaft geleistet und ein kaltes Bier mit mir geteilt.


  Schon als ich noch ein Kind war, hat es mich immer gestört, dass die Weihnachtsbäume nach ein paar Tagen weggeworfen werden müssen. Natürlich weiß ich, dass sie extra dafür angepflanzt werden. Trotzdem macht es mich traurig, eine junge Tanne abgesägt im Wohnzimmer sterben zu sehen. Wie soll man so in Weihnachtsstimmung kommen? Jeder dieser Bäume könnte riesengroß und hundert Jahre alt werden.


  Jedenfalls hatte ich, seit ich in dieser Wohnung war, eine eigene kleine Tanne, die in einem großen Topf auf der Dachterrasse stand. Jedes Jahr kam sie für ein paar Tage in meine Wohnung und wurde als Weihnachtsbaum verkleidet, den Rest der Zeit verbrachte sie draußen wie ihre großen Artgenossen. Jedesmal, wenn ich nach Weihnachten die verdorrten Bäume vor den Häusern liegen sehe, freue ich mich an dem Gedanken, dass meine Tanne noch lebt und auf dem Dach dem nächsten Sommer entgegensieht.


  »Bist wieder ein ganzes Stück gewachsen«, stellte Harry fest, als wir die kleine Tanne die Treppe hinunter trugen.


  Der Baum war mittlerweile fast eineinhalb Meter hoch. Als ich ihn gekauft hatte, waren es vielleicht neunzig Zentimeter gewesen. Zurück in meiner Wohnung stellten wir die Tanne an ihren üblichen Platz an der Wand zwischen den Fenstern, und Harry begann, sie mit den dunkelroten Kugeln zu schmücken, die ich neu gekauft hatte. Ich kümmerte mich derweilen um die Theke, den Flur und den Mistelzweig über der Tür.


  Als wir mit der Dekoration fertig waren, hatte sich bereits die Nacht auf London gesenkt. Wir zündeten die Kerzen an, und ich holte mein Geschenk von Hope und legte es unter den Baum. Ich hatte zwar auch schon einige Geschenke besorgt, war aber noch nicht dazu gekommen, sie einzupacken. Harry betrachtete sein Werk kritisch von allen Seiten, korrigierte da und dort die Position einer Kerze und setzte sich schließlich zu mir auf das Sofa.


  »Jetzt ist es perfekt«, sagte er und nahm sichtlich zufrieden einen Schluck Tee aus seiner Tasse.


  »Minz?«, fragte ich und hielt Harry eine kleine Schachtel mit Schoko-Minz-Plätzchen hin.


  »Sehr gern«, erwiderte Harry.
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  Zwanzig Minuten vor acht saß ich in einem Taxi und fuhr der Themse entlang Richtung Rotherhithe, wo Hope wohnte. Neben mir auf der Rückbank lag der Schokoladenkuchen, den ich am Morgen bei Burke’s gekauft hatte. Der Nebel war nach London zurückgekehrt. Auf der gegenüberliegenden Seite der Themse schimmerte die Kuppel der St. Paul’s Cathedral durch den milchigen Schleier, und die Lichter der Southwark Bridge spiegelten sich verwaschen im Wasser. Mit einigen Minuten Verspätung klopfte ich an Hopes Wohnungstür, einen Augenblick später öffnete sie, begrüßte mich und bat mich hinein. Hopes Wohnung befand sich im ersten Stock eines alten Hauses, dessen antike Bad- und Kücheneinrichtungen einen eigenartigen Kontrast zu ihren diversen Computern bildeten.


  »Macht es dir etwas aus, wenn wir in der Küche essen?«, fragte Hope. »Der Tisch im Wohnzimmer ist ein bisschen überstellt.«


  »Kein Problem«, erwidert ich, während ich meine Jacke auszog und mangels Platz auf dem völlig überfüllten Kleiderständer auf den Boden legte.


  Ich trat ins Wohnzimmer und sah mich um. Auf dem großen Esstisch standen drei Bildschirme, und auf dem Boden daneben surrten Computer und andere Geräte. Auf dem Sofa und dem kleinen Wohnzimmertischchen davor lagen aufgeschlagene Bücher und jede Menge Kabel.


  »Seit ich das letzte Mal hier war, haben sich die Computer, wie es scheint, aus deinem Arbeitszimmer geschlichen und sich hier im Wohnzimmer eingenistet.«


  »So kann man das leider nicht sagen«, sagte Hope. »Das Arbeitszimmer ist jetzt nicht weniger voll. Es sind noch ein paar Geräte dazugekommen. Ich habe einfach nicht genug Platz!«


  »Da bin ich ja mal gespannt auf die Küche …«


  »Keine Sorge, da ist noch kein einziger Computer drin!«


  »Bist du mit deinem Bericht fertig geworden?«, fragte ich, während wir in die Küche gingen.


  »Ja, schon vor ein paar Stunden. Ich bin schon richtig in Ferienstimmung! Und wie lief es bei deinem Ausflug an die Küste?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich, »die erzähle ich dir beim Essen. Was gibt es?«


  »Kartoffel-Lauch-Auflauf, nach einem Rezept meiner Großmutter, und dazu grünen Salat.«


  »Klingt ausgezeichnet«, sagte ich.


  »Möchtest du ein Glas Rotwein?«, fragte Hope.


  »Sehr gern«, erwiderte ich.


  Ich deckte den Küchentisch, während Hope sich um den Auflauf kümmerte. Fünf Minuten später saßen wir an dem kleinen Tisch, der Auflauf war im Ofen, und Hope schenkte Wein ein. Sie erhob ihr Glas, sah mir in die Augen und sagte auf eigenartig ernste Weise: »Auf die Freundschaft.«


  Ich erhob mein Glas und fügte hinzu: »Die große Schwester der Liebe.«


  Für einen Augenblick saßen wir einfach so da und sahen uns an, ohne etwas zu sagen, dann wandte Hope den Blick ab, begann Salat zu schöpfen und sagte: »Nun erzähl aber, was gestern passiert ist!«


  Ich begann zu erzählen, was in dem Kloster geschehen war, und ich durfte dabei keine Einzelheit auslassen. Hope war von der ganzen Sache fasziniert, und so musste ich auch noch ausführlich berichten, was zuvor auf Crimonmore Gate passiert war. Um elf war die Weinflasche leer, und ich hatte Hope jede Einzelheit über den Fall erzählt. Und auch alles über Emily.


  


  Ich räumte den Tisch ab, während Hope Teewasser aufsetzte.


  »Höchste Zeit für den Nachtisch!«, sagte sie. »Was gibt es?«


  »Schokoladenkuchen von Burke’s«, erwiderte ich.


  »Toll! Ich hatte schon befürchtet, du hättest deine Drohung wahr gemacht und noch einmal versucht, selbst etwas zu backen.«


  »Das habe ich immer noch vor, und zwar schon bald!«, sagte ich beleidigt. »An Weihnachten backe ich Kekse für alle. Dein Pech, dass du nicht dabei sein wirst.«


  »Viel Glück!«, sagte Hope und verfiel in unkontrolliertes Kichern. »Vielleicht sollte ich mich noch von Harry verabschieden, ich habe ihn doch immer so gern gemocht …«


  »Nur weil damals dieser italienische Pandoro nichts geworden ist, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht backen kann! Da war eindeutig etwas mit dem Rezept nicht in Ordnung!«


  »Du meinst, dass es in Italienisch war?«, fragte Hope mit Tränen in den Augen.


  »Du weißt ganz genau, dass ich mal einen Italienisch-Kurs gemacht habe!«, protestierte ich mit ernster Miene, was nicht ganz einfach war.


  »Mit einem Austauschstudenten aus Florenz auf einem Ruderboot im Regent’s Park knutschen, bis man kentert, kann man wohl kaum als Italienisch-Kurs bezeichnen!«


  Ich konnte mich nicht mehr beherrschen. Meine verletzte Schulter schmerzte, aber ich konnte einfach nicht aufhören zu lachen. Es war, als ob die Zeit sechs Jahre zurückgedreht worden wäre. Alles war wieder wie früher, und ich konnte mir nicht erklären, wie ich jemals hatte glauben können, unsere Freundschaft könnte verloren gehen.
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  Am Montagmorgen stand ich erst um halb zehn auf und frühstückte in aller Ruhe. Spätestens heute Morgen musste Emily meine Karte bekommen haben. Kurz nach elf machte ich mich auf den Weg in mein Büro. Die Wintersonne war gerade dabei, die letzten Nebelschleier aufzulösen, als ich mit hochgeklapptem Kragen über die Westminster Bridge ging. Nachdem ich die Post durchgesehen und den Anrufbeantworter abgehört hatte, ging ich in die Tiefgarage und räumte meine Sachen aus dem Wagen. Ich hatte vor, ihn am Nachmittag in die Werkstatt zu bringen. Um halb eins war ich damit fertig und machte mich auf den Weg in die Stadt. Nachdem ich den Mantel des Inspektors in die Reinigung gebracht hatte, ging ich zu dem Juwelier, dem ich am letzten Donnerstag einen Besuch abgestattet hatte. Es war wieder der hagere alte Mann im Laden, der mich schon das letzte Mal bedient hatte. Wahrscheinlich war er gleichzeitig Besitzer und einziger Mitarbeiter des kleinen Geschäftes. Behutsam legte er Emilys Kette auf eine schwarze Samtunterlage auf dem Ladentisch. Die Reparatur war einwandfrei, der Verschluss sah aus wie neu. Außerdem hatte er die Kette und den Anhänger offenbar auch noch gereinigt, sie glitzerten silbern im Lichtstrahl der kleinen Spotlampe über dem Ladentisch.


  »Ein außergewöhnlich schöner Stein«, sagte der Juwelier, »lupenrein und von wundervollem, dunklem Karminrot. Sie sollten gut auf ihn aufpassen. Es wäre zu schade, wenn Sie ihn verlieren würden. Ich habe mir erlaubt, den Verschluss ein wenig zu verstärken.«


  »Der Anhänger gehört mir nicht«, sagte ich, während ich ihn in die Hand nahm, um mir den Rubin aus der Nähe anzusehen.


  »Sind Sie mit meiner Arbeit zufrieden?«, fragte er und sah mich dabei über den Rand seiner dicken Brille an.


  »Es ist perfekt, vielen Dank!«, erwiderte ich.


  »Möchten Sie eine Verpackung? Vielleicht zum Verschenken?«


  »Sehr gern«, erwiderte ich und reichte ihm die Kette. Als ich sie gebracht hatte, hatte ich sie einfach in der Innentasche meiner Jacke transportiert.


  Er holte ein kleines Säckchen aus schwarzem Samt aus einer Schublade hinter der Theke, ließ die Kette mit dem Anhänger hineingleiten und zog die eingenähte Kordel zu.


  


  Kaum hatte ich das Juweliergeschäft verlassen, klingelte mein Handy. Es war Inspektor Friedman.


  »Wie geht es Ihnen, Ms. Fox?«, fragte er gut gelaunt. »Haben Sie sich von den Strapazen erholt?«


  »Ja, danke der Nachfrage«, erwiderte ich. »Ich werde Ihnen den Mantel noch diese Woche zukommen lassen, ich habe ihn soeben in die Reinigung gebracht. Nochmals vielen Dank dafür, dass Sie ihn mir geliehen haben.«


  »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen, Ms. Fox, trotzdem vielen Dank! Der Grund, warum ich Sie anrufe, ist folgender: Sie wissen ja, dass in dem Kloster jede Menge Verrückte verhaftet worden sind. Leider ist Mr. Morton nicht darunter. Er muss irgendwie entkommen sein.«


  »Wahrscheinlich war er in einem der Wagen, die an uns vorbeigerauscht sind, als wir im Wald auf Mr. Frost und die anderen gewartet haben«, sagte ich.


  »Das wäre durchaus möglich«, meinte der Inspektor. »Jedenfalls wird landesweit nach ihm gefahndet. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er geschnappt wird. Trotzdem sollten Sie in nächster Zeit auf der Hut sein, man weiß ja nie, was im Kopf solcher Typen vorgeht.«


  »Vielen Dank für die Warnung.«


  »Keine Ursache.«


  »Ich wünsche Ihnen und Sergeant Healey ein frohes Fest, falls wir uns nicht mehr sehen.«


  »Vielen Dank, ich werde es ihm ausrichten. Auch Ihnen frohe Weihnachten!«


  Wir verabschiedeten uns, und ich legte auf. Morton war also noch auf freiem Fuß, und wahrscheinlich hatte er auch noch die sieben Bücher. Es war kaum davon auszugehen, dass er in absehbarer Zeit wieder in der Lage sein würde, das Ritual durchzuführen. Zunächst musste er den Lion’s Circle wieder aufbauen, und das würde zweifellos einige Zeit erfordern. Trotzdem versetzte mich der Gedanke, dass er immer noch auf freiem Fuß war, nicht gerade in Weihnachtsstimmung.


  


  Gegen drei Uhr brachte ich den Range Rover in die Werkstatt. Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, Musik zu hören, Weihnachtskarten zu schreiben und Geschenke einzupacken. Außerdem schrieb ich Hope wie versprochen eine E-Mail mit dem Namen und der Telefonnummer der Immobilienfirma, die das Haus, in dem ich wohnte, verwaltete. Ich hatte ihr von Mrs. Richards’ Wohnung erzählt, und sie war daran interessiert. Mehr Platz hätte sie dann, obwohl ich mir sicher war, dass sie früher oder später jede auch noch so große Wohnung mit Computern und anderen Geräten füllen würde.


  Um Viertel vor sieben rief ich mir ein Taxi und verließ die Wohnung. Ich hatte vor, ein bisschen zu früh bei Mr. Ansons Haus einzutreffen. Mr. McMillans vorzüglicher Kuchen hatte mich von seinen Backkünsten überzeugt, es konnte sicherlich nicht schaden, ihn nach einigen Tipps bezüglich Weihnachtskeksen zu fragen. Harry und die anderen brauchten davon ja nichts zu erfahren.


  Um halb acht stieg ich aus dem Taxi und stand vor Mr. Ansons Haus. Ein Flügel des Gittertors stand offen, also brauchte ich nicht erst an der Gegensprechanlage beim Tor zu klingeln. Ich betrat das Grundstück und folgte dem Kiesweg zum Haus. Auf dem Parkplatz standen drei Wagen, die ich nicht kannte. Unvermittelt blieb ich stehen. Die Eingangstür stand einen Spalt breit offen. Vorsichtig warf ich einen Blick ins Haus, konnte jedoch in dem Bereich der Eingangshalle, den ich überblicken konnte, nichts Ungewöhnliches entdecken. Ich zog meine Backup-Waffe aus dem Knöchelhalfter und lud sie so leise wie möglich durch. Meine normale Pistole hatte ich nicht dabei.


  Ganz leise schob ich die Tür etwas weiter auf und betrat das Haus. Sofort hüllte mich der Geruch von Benzin ein. Ich blieb stehen und lauschte, doch es war nichts zu hören. Im Haus herrschte absolute Stille. Leise durchquerte ich die Eingangshalle und warf vorsichtig einen Blick in die Küche. Neben dem Herd standen zwei geöffnete Flaschen Rotwein und eine Schüssel Salat, doch weder Mr. McMillan noch sonst jemand befand sich in dem Raum. Ich schlich der Wand entlang in Richtung der offenen Esszimmertür. Der Geruch von Benzin wurde immer stärker. Vorsichtig warf ich einen Blick ins Esszimmer. Auf dem Tisch standen Weingläser, ein Stapel Teller und ein Tablett mit Besteck. Ich konnte den Raum nicht ganz überblicken, aber es sah nicht so aus, als ob sich jemand darin befinden würde. Ganz vorsichtig trat ich ein. Im nächsten Augenblick hörte ich ein leises Poltern aus dem angrenzenden Salon. Lautlos schlich ich zu der angelehnten Tür und warf einen Blick durch den schmalen Spalt. Benzingeruch strömte mir entgegen, und nun war auch klar, woher er kam. Durch den schmalen Spalt konnte ich erkennen, dass der Boden im Salon nass glänzte.


  Ganz langsam schob ich die Tür weiter auf, sodass jemand im Raum, der nicht besonders auf die Tür achtete, es nicht bemerken würde. Als der erste Sessel der Sitzkombination in mein Sichtfeld kam, beschleunigte sich mein Herzschlag. Eine junge Frau, die ich nicht kannte, saß darauf. Über ihrem Mund klebte ein breites Stück Isolierband, und ihre Hände waren gefesselt. Das Schlimmste war jedoch, dass ihre Haare tropfnass und ihre Kleider vollkommen durchtränkt waren, und ich konnte wohl nicht davon ausgehen, dass es sich bei der Flüssigkeit um frisches Quellwasser handelte. Die Frau hatte mich noch nicht bemerkt. Ihr Blick war in einen Teil des großen Raumes gerichtet, den ich nicht einsehen konnte.


  Ganz leise trat ich durch die halb geöffnete Tür ins Zimmer und konnte nun die ganze Sitzkombination überblicken. Verteilt auf die beiden Sofas und die drei Sessel saßen Mr. Anson, Samantha, Mr. McMillan sowie drei Männer und zwei Frauen in ungefähr meinem Alter, die ich nicht kannte. Alle waren an Händen und Füßen mit breiten Kabelbindern gefesselt, und ihre Münder waren mit Isolierband zugeklebt. Die Möbel, der Boden und die Gefesselten waren voller Benzin. Plötzlich entdeckte mich Mr. Anson, und sofort begann er, heftig mit dem Kopf in Richtung der Tür zu deuten. Ich sprang nach links von der Tür weg und hob meine Waffe. Die Tür wurde zugestoßen, und ich blickte in die hässliche Mündung einer Pumpflinte. Vermutlich war der Anblick meiner großkalibrigen Glock aber auch nicht viel erfreulicher.


  Ich spannte den Finger am Abzug, bereit bei der kleinsten Bewegung des Typen abzudrücken, und blickte dem Mann in die Augen. Nun erst erkannte ich ihn. Es war Mr. Collins, der Hauswart von Crimonmore Gate! Er trug einen schwarzen Ledermantel und sah überhaupt nicht mehr freundlich aus. Von der sympathischen, leicht schusseligen Art, die er auf Crimonmore Gate gezeigt hatte, war nichts mehr übrig. In seinen stahlgrauen Augen erkannte ich nichts als Hass. Neben ihm auf dem Boden standen vier große Benzinkanister.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ein großgewachsener Mann hinter einem der schweren Vorhänge hervortrat, die den Raum während Samanthas Hypnose verdunkelt hatten. Es war Morton.


  »So sieht man sich wieder, Ms. Fox«, sagte er, während er langsam auf mich zu kam.


  Jeder seiner Schritte erzeugte auf dem durchnässten Teppich ein unangenehmes, schmatzendes Geräusch.


  »Wir hatten eigentlich vor, uns später um Sie zu kümmern, aber ich habe natürlich nichts dagegen, wenn Sie uns die Arbeit ein wenig erleichtern.«


  »Das habe ich nicht vor.«


  Morton blieb stehen. In der Hand hielt er einen schätzungsweise zwanzig Zentimeter langen roten Stab.


  »Lassen Sie die Waffe fallen«, befahl er.


  Ich schenkte der Aufforderung keine Beachtung.


  »Haben Sie Jack Graham umgebracht, weil er genug von Ihrem kleinen Klub hatte und aussteigen wollte?«, fragte ich. »Er war es, der den Kreis des Löwen finanziert hat, richtig?«


  »Hast du nicht gehört, was er gesagt hat? Lass sofort die Pistole fallen!«, zischte Mr. Collins hasserfüllt und versprühte dabei kleine Speicheltropfen. Er war wirklich kaum wiederzuerkennen.


  »Der gute alte Jack«, sagte Morton. »Es stimmt, er hat den Kreis großzügig finanziell unterstützt, aber er ist nicht deswegen ausgestiegen. Nein, geizig war Jack wahrlich nicht. Für ihn war das Ganze eine Art Spiel. Er genoss die kleinen Sex-Spielchen mit jungen Mädchen, aber als es dann ernst wurde und wir begannen, zu den richtigen Ritualen überzugehen, hatte er die Hosen voll. Er war ein erbärmlicher Feigling. Leider hatte er schon eine ganze Menge Schaden angerichtet, als wir uns endlich um ihn kümmern konnten, aber das wissen Sie ja bereits.«


  Mr. Anson hörte ungläubig zu, wie Morton über seinen Freund sprach, den er sein Leben lang zu kennen geglaubt hatte.


  »Warum hat er Crimonmore Gate Mr. Anson hinterlassen?«, fragte ich. »Der hatte mit der ganzen Sache doch nichts zu tun.«


  »Gute Frage«, sagte Morton. »Als Jack sich entschloss, auszusteigen, ahnte er natürlich, dass der Kreis davon nicht gerade begeistert sein würde. Also hat er dafür gesorgt, dass das Anwesen im Falle seines Todes in den Besitz einer Person gelangen würde, der er voll und ganz vertraute, seinem alten Freund Jonathan Anson. In einem Brief, den wir zum Glück rechtzeitig abfangen konnten, forderte er Mr. Anson auf, alle Bücher in der geheimen Bibliothek zu verbrennen und das Haus anschließend abreißen zu lassen. Auf diese Weise wären die sieben Bücher, nach denen wir so lange gesucht hatten, für immer verloren gewesen.«


  »Und was wollen Sie nun hier?«, fragte ich. »Sollten Sie sich nicht irgendwo in einem dunklen Loch verkriechen?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Ms. Fox, für mich ist gesorgt. Ich werde England in Kürze verlassen. Ich habe noch immer die sieben Bücher, und ich bin fest entschlossen, das Laishari durchzuführen, auch wenn die Vorbereitungen Ihretwegen nun leider von vorne beginnen müssen. Doch bevor Mr. Collins und ich abreisen, erteilen wir noch denjenigen eine Lektion, die alles verdorben haben.«


  So langsam verlor er seinen künstlich höflichen Tonfall, und sein Blick wurde eiskalt. »Und jetzt lassen Sie endlich Ihre Waffe fallen, Ms. Fox!«, befahl er.


  »Legen Sie sich flach auf den Boden und verschränken Sie die Arme hinter dem Kopf«, erwiderte ich.


  Mein Ungehorsam war Brennstoff für Mr. Collins’ Wut.


  »Lass sofort die Waffe fallen, du Fotze!«, brüllte er. »Ich zähle bis drei!«


  Ich wandte den Blick von Mr. Morton ab und sah Collins direkt in die Augen.


  »Eins!«, brüllte er.


  »Zwei«, erwiderte ich ruhig.


  Einen Moment lang war er sprachlos angesichts meiner Unverfrorenheit, dann hob er die Mündung seiner Waffe, sodass sie direkt auf mein Gesicht zielte, und sagte: »Du dreckige …«


  Ohne zu zögern drückte ich ab. Er hatte ja gewusst, was für ein Miststück ich war. Von meiner Kugel am oberen Ende des Schlüsselbeins in die Schulter getroffen, stolperte Mr. Collins nach hinten gegen die Wand und sank zu Boden, die Flinte ließ er fallen. Ich kickte sie in Richtung der Sitzkombination, wo sie unter einem der breiten Sofas verschwand. Mr. Collins drückte eine Hand auf die Wunde an seiner Schulter und wimmerte leise vor sich hin. So schnell kann blinde Wut verfliegen, wenn es erst mal richtig weh tut. Kaum hatte ich die Waffe auf Mr. Morton gerichtet, leuchtete auch schon eine kleine, grellrote Flamme am Ende des Stabes auf, den er schon die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte. Nun erkannte ich, worum es sich dabei handelte. Es war eine Signalfackel, wie man sie auf Schiffen verwendete.


  »Wenn Sie auf mich schießen, fällt die Fackel zu Boden und der Raum geht in Flammen auf«, sagte Mr. Morton, während er sich langsam seitwärts in Richtung Tür bewegte. »Selbst wenn Sie sich selbst noch retten könnten, würden die anderen mit Sicherheit verbrennen.«


  Er hatte Recht, allerdings würde er das Benzin wahrscheinlich ohnehin in Brand stecken, sobald er die Tür erreicht hatte. Ich brauchte dringend einen Plan. Ich hielt die Waffe auf ihn gerichtet, während er sich langsam der Tür näherte. Hinter mir hörte ich ein leises, von Isolierband gedämpftes Wimmern. Mir war auch nicht unbedingt wohl.


  Mr. Morton trat ganz langsam rückwärts durch die Tür, wobei er die brennende Signalfackel mit ausgestrecktem Arm in den benzindurchtränkten Salon hielt.


  »Brennt in der Hölle!«, rief er und warf die Fackel in den Raum.


  Ohne zu zögern sprang ich nach vorne und fing mit der linken Hand die brennende Fackel auf. Mit der rechten hielt ich weiterhin die Waffe auf Morton gerichtet, der im Türrahmen verharrte und mich verblüfft anstarrte. Im nächsten Augenblick sprang er zur Seite und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich ging mit raschen Schritten zum Fenster und öffnete es, während aus der Eingangshalle das Klackern von Mr. Mortons Schuhen zu hören war. Eiskalte frische Luft strömte mir entgegen. Nach wenigen Augenblicken stürmte Morton aus dem Haus und lief auf dem Kiesweg in Richtung Tor. Als er sich der ersten Laterne näherte, drückte ich ab. Mit einem lauten Heulen ging er zu Boden. Er versuchte aufzustehen, kippte jedoch sofort wieder um und blieb wimmernd und mit beiden Händen sein linkes Bein umklammernd liegen. Wie hatte er in dem Kloster gesagt? Hört euch das jämmerliche Gewinsel an.


  


  Ich ging ins Esszimmer und legte die brennende Fackel auf den obersten Teller des Stapels. Auf dem Tisch stand zwar eine Blumenvase, die noch bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt war, aber ich wusste, dass es zwecklos sein würde, zu versuchen, sie darin zu löschen. Diese Art Signalfackeln brennt auch unter Wasser, in wenigen Minuten würde sie jedoch ganz von selbst ausgehen. Ich klappte mein Taschenmesser auf, ging zurück in den Salon und befreite Mr. Anson, Mr. McMillan, Samantha und ihre Freunde. Der Abend war zwar gründlich verdorben, aber dafür war der Lion’s Circle nun endgültig erledigt. Ich fühlte mich richtig gut, aber meine Schuhe waren von dem ganzen Benzin völlig hinüber.
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  Den Dienstag verbrachte ich damit, die letzten Geschenke einzupacken und zu faulenzen. Ich telefonierte mehr als eine Stunde mit Harry, der jede Einzelheit über das Vorgefallene erfahren wollte. Emily meldete sich nicht.


  Als um halb sechs Chris an die Tür klopfte, war es draußen bereits dunkel. Er trug einen Anzug, und in der Hand hielt er seinen Aktenkoffer.


  »Kommst du direkt von der Arbeit?«, fragte ich, nachdem wir uns begrüßt hatten.


  »Ja, aber nun habe ich fünf Tage frei.«


  »Hast du Amanda unterdessen eingeladen?«


  »Ja, und sie hat zugesagt!«


  »Das ist schön«, sagte ich, während ich unverhohlen das ansteckende Grinsen auf seinem Gesicht betrachtete.


  »Hör mal, ich wollte eigentlich bloß fragen, ob du heute Abend schon etwas vorhast. Sonst könnten wir zusammen essen und uns einen Film ansehen, was meinst du? Um uns so richtig in Ferienstimmung zu bringen.«


  »Klar, klingt toll«, sagte ich. »Wann kommst du rüber?«


  »Wie wäre es so ungefähr in einer Stunde? Ich möchte noch unter die Dusche und in gemütlichere Klamotten schlüpfen.«


  »Abgemacht. Und was sehen wir uns an?«


  »Ich war vorhin noch kurz am Piccadilly und habe drei DVDs gekauft«, erklärte Chris. »Du kannst wählen.«


  Er öffnete den Aktenkoffer, holte eine Tüte von Tower Records hervor und reichte sie mir.


  »Chinesisch?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


  »Na klar«, erwiderte Chris.


  »Okay, während du duschst, hole ich das Essen. Was möchtest du?«


  »19, 21 und 47«, sagte Chris.


  »Du bist richtig süchtig nach diesen gebackenen Tofuwürfeln!«, spottete ich. »Ob Mr. Hu da irgendetwas reinmischt?«


  »Sehr lustig, Ms. Frittierte-Banane-mit-Honig«, gab Chris zurück. »Dann sehen wir uns um halb sieben. Diesmal spendiere ich den Wein, ich bringe eine Flasche mit. Ist Rosé okay?«


  »Natürlich«, erwiderte ich lächelnd.


  


  Am Mittwoch stand ich erst gegen Mittag auf. Nach dem Frühstück prüfte ich meine E-Mails und anschließend die Post. An der Weihnachtsfeier vor zwei Jahren hatten wir vereinbart, keine Weihnachtskarten an Leute zu schicken, die an der Feier mit dabei sein würden. Umso erstaunter war ich über die drei von Hand adressierten Umschläge in meiner Post. Außerdem war auch noch ein ziemlich großes Paket gekommen. Ich setzte mich an die Theke und öffnete die Umschläge. Der Erste enthielt eine altmodische, aber stilvolle Karte und war von Mr. Rothman. Der Detektiv wünschte mir frohe Feiertage und bat mich, ihn zu besuchen, sollte ich einmal in Newcastle sein.


  Der zweite Brief war von Samantha und enthielt eine Fotokarte, die ein Bild des Hyde Parks im Schnee zeigte. Sie wünschte mir frohe Festtage und bedankte sich nochmal für meine Hilfe. Auch ihr Onkel und Mr. McMillan hatten unterschrieben.


  Der dritte Brief war von Lori, eine der Frauen aus dem Kloster. Sie bedankte sich dafür, dass ich bei ihrer Befreiung geholfen hatte.


  Zum Schluss öffnete ich das Paket. Zuoberst lag der Pullover, den ich auf der Flucht aus dem Kloster Sarah geliehen hatte, die anschließend damit in der Notaufnahme des Southampton General Hospital verschwunden war. Die Blutflecken waren zwar verblasst, aber immer noch deutlich zu erkennen. Darunter lag ein Geschenk in dunkelblauem Papier, unter dessen goldfarbener Schleife eine Karte steckte:


  


  


  Liebe Nea,


  


  Ich möchte dir danken. Ich weiß, dass ich ohne deine Hilfe und die von Mr. Frost nicht mehr am Leben wäre. Ich werde voraussichtlich am Mittwochmorgen das Krankenhaus verlassen können. Ich darf zwar den Kopf kaum bewegen, aber ich kann Weihnachten zu Hause verbringen. Mein Freund Greg hat deinen Pullover in eine Reinigung gebracht, wo sie versucht haben, die Blutflecken zu entfernen, wie du siehst ohne Erfolg. Greg hat deshalb einen neuen Pullover für dich besorgt, ich hoffe er gefällt dir!


  


  Alles Gute und frohe Festtage wünschen dir,


  


  Sarah & Greg


  


  


  Ich legte die Karte beiseite und öffnete das Geschenk. Der Pullover war meinem sehr ähnlich, jedoch viel weicher. Meiner war schon ziemlich alt, und durch das Waschen war die Wolle rau geworden. Ich zog die Bluse aus und schlüpfte in den neuen Pullover. Er fühlte sich warm und weich an und passte perfekt. Mein erstes Weihnachtsgeschenk war toll, und ich hatte vor, es für den Rest des Tages zu tragen.


  


  Nachdem um halb drei der Teig für meine Kekse fertig war, prüfte ich noch einmal meine E-Mails, doch ich hatte keine neuen Nachrichten. Wahrscheinlich war es ohnehin zwecklos, jetzt noch auf eine Mitteilung von Emily zu hoffen. Wenn sie an die Feier kommen würde, hätte sie sich schon früher gemeldet.


  Ich zog den Mantel an und machte mich auf den Weg in die Stadt. Der Himmel war bedeckt, aber es war nicht mehr ganz so kalt wie in den vergangenen Tagen. Nachdem ich den Mantel des Inspektors aus der Reinigung geholt hatte, fuhr ich mit der U-Bahn bis King’s Cross, um ihn zurückzubringen. Das Polizeirevier lag nur wenige Minuten zu Fuß von der U-Bahn-Station entfernt. Sergeant Healey holte mich am Empfang ab und führte mich in den zweiten Stock des alten Gebäudes. Das Büro des Inspektors grenzte an einen großen Raum, in dem die letzten Vorbereitungen einer Weihnachtsfeier im Gange waren. Als wir eintraten, legte der Inspektor gerade den Hörer eines altmodischen Telefons auf.


  »Ms. Fox, was machen Sie denn hier?«, fragte er, während er aufstand und mir die Hand schüttelte.


  »Ich bringe Ihren Mantel zurück«, erklärte ich.


  »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen, trotzdem vielen Dank! Bitte nehmen Sie Platz!«


  Ich setzte mich auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch des Inspektors. Sergeant Healey setzte sich an seinen eigenen Schreibtisch, der direkt gegenüber demjenigen des Inspektors stand. In der Mitte der beiden aneinander geschobenen Tische lagen Tannenzweige rund um eine große rote Kerze. Der Schreibtisch von Sergeant Healey wirkte beinahe pedantisch aufgeräumt, während auf demjenigen des Inspektors ein ziemliches Chaos herrschte, das durch verstreut herumliegende Erdnussschalen nur noch sympathischer wirkte.


  »Tee?«, fragte Sergeant Healey.


  »Sehr gern«, erwiderte ich.


  Er holte eine Tasse aus einer Schublade seines Schreibtisches und schenkte mir Tee aus einer Thermoskanne ein, die auf einem wackeligen Tischchen an der Wand stand.


  »Vielen Dank!«, sagte ich, als er mir die dampfende Tasse reichte. Ich holte die Schachtel mit kleinen Weihnachtsmännern aus Milchschokolade hervor, die ich in der Stadt gekauft hatte, und Sergeant Healey bot mir Erdnüsse und Mandarinen an.


  »Ich habe gestern mit dem Yard telefoniert«, sagte der Inspektor, während er einen Schokoladenweihnachtsmann auspackte. »Die haben im Keller des Klosters die Leiche einer jungen Frau gefunden. Nun werden das ganze Gelände und der umliegende Wald gründlich abgesucht.«


  »Weiß man schon, wer sie ist?«, fragte ich.


  »Nein, sie wurde anscheinend ziemlich übel zugerichtet, ich habe jedoch kein Foto gesehen«, erwiderte der Inspektor. »Wahrscheinlich jünger als zwanzig.«


  »Wann ist sie gestorben?«, fragte ich.


  »Laut Gerichtsmedizin vor zwölf bis vierzehn Tagen«, erwiderte der Inspektor. »Es ist eine Schande. Wenn die Sekte ein wenig früher aufgeflogen wäre, könnte sie noch am Leben sein.«


  


  Gegen fünf Uhr verließ ich das Polizeirevier. Die Weihnachtsfeier hatte angefangen, und Inspektor Friedman und der Sergeant waren schon mehrmals von fröhlichen Beamten mit Nikolausmützen aufgefordert worden, daran teilzunehmen. Die beiden luden mich ein, sie zu der Feier zu begleiten, doch mir war nicht nach Feiern zumute, und außerdem hatte ich noch etwas vor.


  Es war bereits dunkel, als ich vor dem Revier meine Handschuhe anzog und den Kragen meines Mantels hochklappte. Mein Ziel war die St. Paul’s Cathedral, und ich hatte vor, den ganzen Weg zu Fuß zu gehen. Mit der U-Bahn hätte ich einmal umsteigen müssen, und außerdem würde mir der Spaziergang gut tun.


  Emily hatte sich nicht gemeldet. Ich war wütend auf mich selbst, denn ich hatte genug Zeit gehabt, ihr zu sagen, was ich fühlte. Dass ich ständig an sie denken musste, dass ich mir ihre Nachricht auf meinem Anrufbeantworter schon tausend Mal angehört hatte, dass ich mich manchmal so sehr nach ihr sehnte, dass ich kaum noch atmen konnte. Stattdessen hatte ich ihr eine blöde Karte mit einer förmlichen Einladung geschickt.


  Ich kann in gefährlichen Situationen manchmal ziemlich mutig, oder wie Harry sagen würde, leichtsinnig sein. Doch jetzt, wo keine Waffe auf mich gerichtet war und keine Klinge an meine Kehle gedrückt wurde, klopfte mein Herz, als ob ich gerade eine Meile gelaufen wäre, und ich war unfähig, die einfachsten Dinge zu tun. Das Handy aus der Tasche nehmen, Emilys Nummer wählen, mit ihr sprechen. Die einfachsten Dinge der Welt. Wie kommt es bloß, dass wir so leichtfertig verschwenden, wovon wir am wenigsten haben.


  Ich blieb stehen, suchte in meiner Brieftasche nach dem Zettel mit Emilys Nummer, griff nach dem Handy in der Innentasche meines Mantels und wählte. Nach dem dritten Klingeln ging Emilys Anrufbeantworter ran. Sie hatte die Ansage geändert, seit ich das letzte Mal angerufen hatte: »Hi, Sie sind mit dem Anrufbeantworter von Emily Kingston verbunden. Ich bin bis Donnerstagabend bei Freunden. Die Nummer lautet 01632-960237. Sie können mir eine Nachricht nach dem Signalton hinterlassen.«


  Die Nummer kannte ich nicht. Nun war endgültig klar, dass Emily nicht kommen würde. Ohne etwas zu sagen, legte ich auf, steckte das Handy zurück in die Tasche und setzte meinen Weg durch das kalte, graue London fort.


  


  Kurz vor sechs betrat ich die St. Paul’s Cathedral, zündete zwei Kerzen an und setzte mich in eine der hinteren Reihen. Der Abendgottesdienst fand am Weihnachtstag früher statt, an einem normalen Tag wäre er um diese Zeit noch in vollem Gange gewesen. Direkt unter der großen Kuppel im Hauptschiff sang ein gemischter Chor das Lied I vow to thee my country.


  Ich komme jedes Jahr an Weihnachten hierher, um für meine Eltern Kerzen anzuzünden und mich an sie zu erinnern. Als sie vor neunzehn Jahren starben, gab es eine Beerdigung in Highgate, aber das Grab ist leer, und ich gehe nie hin. Sie kamen beim Absturz eines kleinen Flugzeugs im Osten Venezuelas ums Leben, ihre Leichen wurden jedoch nie gefunden. Diese Tatsache hat mich schon immer mehr getröstet als belastet. Ich bin sicher, sie hätten die Wildnis der Guiana Highlands als letzte Ruhestätte jederzeit dem alten viktorianischen Friedhof vorgezogen. Der Chor begann mit der dritten Strophe, die ich besonders mag:


  


  


  And there’s another country, I’ve heard of long ago,


  Most dear to them that love her, most great to them that know;


  We may not count her armies, we may not see her King;


  Her fortress is a faithful heart, her pride is suffering;


  And soul by soul and silently her shining bounds increase,


  And her ways are ways of gentleness, and all her paths are peace.


  


  


  Wie es ist, überhaupt keine Verwandten mehr zu haben, können die meisten Menschen nicht verstehen. Keinen großen Bruder und keine kleine Schwester, keine Nichten oder Neffen. Tante Nea werde ich nie sein. Sollte ich jemals Verwandte haben, so werden es meine eigenen Kinder sein.


  Um halb sieben stand ich auf und ging zum Westeingang. Auf dem Weg zündete ich noch eine Kerze für die unbekannte Frau an, die in dem Kloster ihr Leben verloren hatte. Einige Schritte vor dem Ausgang blieb ich stehen, knöpfte den Mantel zu und zog die Handschuhe an, dann trat ich hinaus in die Nacht. Am Rand der breiten Treppe blieb ich stehen und staunte. Im Schein der hohen Laternen wirbelten kleine Schneeflocken über den Platz und um die Statue von Queen Anne.
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  Als ich über die Westminster Bridge ging, waren die Straßen bereits von einer dünnen Schneeschicht bedeckt, und die Autos waren noch langsamer unterwegs, als sie es um diese Zeit des dichten Verkehrs wegen ohnehin schon immer waren. Mitten auf der Brücke blieb ich stehen und blickte zurück in Richtung Westminster Abbey und Big Ben. Millionen von Schneeflocken schwebten vor unzähligen Lichtern vorbei, und die Geräusche der Stadt waren eigenartig gedämpft. London wurde langsam weiß. Auf meiner Augenbraue schmolz eine Schneeflocke. Ein winziger Wassertropfen lief mir ins Auge. Ich blinzelte, und ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht.


  


  Als ich bei meiner Wohnung ankam, stieg Harry aus einem Taxi. Während er den Fahrer bezahlte, verspeiste Frankie Schneeflocken, die er direkt aus der Luft schnappte. Ich half Harry mit seinen diversen Taschen, und wir gingen nach oben.


  Während Harry seine Geschenke mit großer Sorgfalt kunstvoll unter dem Baum verteilte, walzte ich meinen Teig, stach mit kleinen Formen Kekse aus und legte sie auf ein Backblech. Ich hatte nur zwei Formen, doch das war in Ordnung. Auf dem Backblech befanden sich jede Menge kleiner Bären, die in einem Wald aus ebenso kleinen Tannen herumtollten.


  Kaum hatte ich die Kekse in den Ofen geschoben, nahm Harry die Küche in Beschlag. Mir blieb nichts anderes übrig, als Platz zu machen. Ich setzte mich an die Theke und sah Harry beim Kochen zu.


  »Wann kommt eigentlich Clara?«, fragte ich. »Ich dachte, ihr würdet zusammen kommen?«


  »Sie hat heute noch gearbeitet und wollte danach noch zu sich nach Hause«, erwiderte Harry. »Ich habe ihr gesagt, sie soll zwischen halb acht und acht hier sein. Mir ist es ganz recht, dass ich schon hier bin, wenn sie eintrifft.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, öffne ich ihr die Tür.«


  Für einen Augenblick begriff ich nicht, worauf er hinaus wollte, doch dann durchschaute ich seinen heimtückischen Plan.


  »Männer!«, sagte ich, packte einen Schokoladenweihnachtsmann aus und schob ihn mir in den Mund.


  »Wie steht es mit dir?«, fragte Harry. »Sagtest du nicht, du würdest auch jemanden einladen?«


  »Das habe ich auch getan, aber sie wird nicht kommen«, erwiderte ich.


  Harry sah mich kurz an, fragte aber nicht weiter. Ich begann, eine Mandarine zu schälen, so langsam bekam ich echt Hunger. Im nächsten Augenblick ging die Tür auf, und Chris kam herein. In den Händen hielt er eine Pappschachtel mit Geschenken.


  »Hallo Leute!«, sagte er. »Frohe Weihnachten wünsche ich! Ist der Schnee nicht toll? Ich liebe weiße Weihnachten!«


  »Hi Christopher«, begrüßte ihn Harry.


  Chris begann, seine Geschenke unter dem Baum zu verteilen, wobei er Harrys kunstvolle Anordnung gründlich durcheinander brachte.


  »Wo ist Amanda?«, fragte ich.


  »Sie kann erst um acht hier sein, was mir sehr gut passt. So kann ich sie unter dem Mistelzweig küssen, wenn sie eintrifft.«


  »Harry hat genau denselben Plan«, sagte ich und rollte mit den Augen. »Was ist bloß mit euch Männern los?«


  Harry grinste.


  »Warum Männer?«, fragte Chris. »Woher willst du wissen, dass Amanda nicht auch um sieben hier sein könnte, aber aus genau demselben Grund erst um acht kommt?«


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte Harry und blickte nachdenklich zur Tür.


  Im nächsten Augenblick summte die Gegensprechanlage. Ich ging zur Tür und drückte auf den Knopf für das Türschloss.


  »Du hättest fragen sollen, wer es ist, damit der Richtige von uns die Tür öffnen kann«, protestierte Chris.


  »Es ist doch noch viel zu früh für eure Freundinnen«, sagte ich und öffnete die Wohnungstür. »Das sind bestimmt Alex und Joely, oder David.«


  Kaum hatte ich seinen Namen gesagt, trat David auch schon aus dem Fahrstuhl. Er trug eine große Sporttasche, und eine verschneite Mütze war tief in sein Gesicht gezogen. Nachdem wir uns begrüßt hatten, packte er die Tasche aus und legte seine Geschenke zu den anderen unter den Baum. Als er damit fertig war, nahm er sich eine Mandarine und setzte sich neben mich an die Theke.


  »Der Schnee ist toll«, sagte er. »Als wir uns kennengelernt haben, hat es auch so geschneit. Weißt du noch, Nea?«


  »Wie könnte ich das vergessen.«


  Es klingelte schon wieder, und diesmal benutzte ich die Gegensprechanlage, bevor ich die Tür öffnete. Ich wollte ja nicht Harrys oder Chris’ oder gar Claras oder Amandas Plan durchkreuzen. Aber es waren Alex und Joely. Die beiden hatte ihre Drohung wahr gemacht und wieder einen selbstgebackenen Kuchen mitgebracht. Alex stellte das riesige Gebäck auf die Theke und entfernte vorsichtig die Plastikfolie, während Joely die Geschenke der beiden unter dem Baum verteilte.


  »Was sagt ihr, Leute?«, fragte Alex voller Stolz. »Der echte und nochmals verbesserte Walker-Nash-Weihnachtskuchen!«


  Es handelte sich um eine Art überdimensionalen Marmorkuchen, und er sah gar nicht mal schlecht aus.


  »Was genau habt ihr daran verbessert?«, fragte Harry.


  »Das Geheimnis liegt in den Rosinen, aber ich will nicht zu viel verraten«, erwiderte Alex geheimnistuerisch.


  Ich warf einen fragenden Blick zu Joely. Sie sah mich grinsend an und machte dabei eine Handbewegung, als ob sie einen Reißverschluss vor ihrem Mund zuziehen würde.


  »Wer nimmt Tee?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort natürlich bereits kannte.


  


  Eine halbe Stunde später war Harrys Auflauf im Ofen, und meine Kekse lagen zum Abkühlen auf der Theke. Wir saßen um den Wohnzimmertisch, tranken Tee und plauderten. David erzählte von der Weihnachtsfeier im Theater, und Joely berichtete vom Wetter in New York, wo sie vor weniger als zehn Stunden noch gewesen war. Frankie lag zwischen Alex und Joely auf dem Sofa und ließ sich das Fell kraulen, ohne dabei die Schokoladenweihnachtsmänner auf dem Wohnzimmertisch aus den Augen zu lassen.


  Pünktlich um acht klingelte es erneut, doch Chris war so schnell aufgesprungen, dass ich gar nicht erst aufzustehen brauchte. Es war Amanda. Chris beschrieb ihr den Weg zu meiner Wohnung, drückte auf den Knopf und wartete bei der Tür auf sie. Außer ihm hatte noch niemand von uns sie gesehen, und wir waren alle gespannt.


  »Starrt nicht alle so zur Tür!«, sagte Joely. »Wir sollten uns ganz normal weiter unterhalten. Wir haben schließlich den ganzen Abend Zeit, sie kennenzulernen.«


  »Genau«, sagte David. »Was für ein köstliches Mahl bereitest du in diesem Jahr für uns zu, Harry?«


  Harry schwärmte von einer klaren Gemüsesuppe mit frischen Kräutern und von überbackenem Broccoli mit Tuscarora-Reis. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Chris und Amanda sich unter dem Mistelzweig mit der dunkelroten Samtschleife küssten, den ich am Sonntag über der Tür angebracht hatte.


  Nachdem Chris Amandas verschneiten Mantel in der Garderobe verstaut hatte, stellte er uns alle vor, und die beiden setzte sich zu uns. Als Chris mir erzählt hatte, dass sie genau wie er im Aktienhandel arbeitete, hatte ich mir eine Frau mit strenger Frisur in einem makellosen dunklen Zweiteiler vorgestellt, doch Amanda war so ziemlich das Gegenteil davon. Sie hatte lange, dunkelbraune Haare und trug schwarze Jeans und ein sandfarbenes Hemd aus grober Baumwolle. Ihr Haar war mit zwei Stäbchen aus hellem Kirschholz hochgesteckt, und am linken Handgelenk trug sie einen schmalen silbernen Armreif mit eingelegten blauen Steinen. Sie erinnerte mich ein wenig an meine Mutter. Sie wirkte wie jemand, der zwar einen englischen Pass besaß, den Winter jedoch meist in südlicheren Gefilden mit verheißungsvollen Namen verbrachte.


  Ich war gerade dabei, Amanda eine Tasse Tee einzuschenken, als es erneut klingelte. Harry stand auf, ging zur Tür und bat Clara hinauf. Ich ging in mein Schlafzimmer, um einen Stuhl zu holen, auf meiner Sitzkombination war nur Platz für sieben Personen. Als ich mit dem Stuhl auf den Flur trat, öffnete Harry gerade die Tür. Er zögerte einen Augenblick, dann fasste er Clara bei den Schultern und küsste sie unbeholfen auf die Wange. Sie legte ihre Hände auf seine Brust und gab Harry ebenfalls einen Kuss. Als er ihr den Mantel abnahm, lächelte sie. Einen Augenblick später war ich mit dem Stuhl am Ende des Flures angelangt, und Harry stellte uns vor.


  »Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen, Nea«, sagte Clara. »Harry hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«


  »Ich freue mich auch«, sagte ich. »Tee?«


  »Sehr gern«, erwiderte Clara.


  Genau wie Harry hatte sie graue Haare, aber sie trug sie nicht kurz, wie die meisten Frauen in ihrem Alter es taten. Ihr Haar reichte bis auf Höhe der Schulterblätter und war mit einem blauen Haarband zusammengebunden.


  »In zwanzig Minuten können wir essen«, erklärte Harry. »Vielleicht sollten wir langsam den Tisch umbauen. Ihr wisst ja, dass das länger dauern kann.«


  Harry spielte auf die Schwierigkeiten an, die wir im letzten Jahr mit meinem Esstisch gehabt hatten. Es war ein großer runder Tisch, den man bei Bedarf verlängern konnte. Allerdings war der Mechanismus erstaunlich kompliziert und alles andere als ausgereift, sodass es praktisch immer Probleme gab.


  »Alles klar«, sagte Alex und stand auf.


  »Hast du in deiner Wohnung vielleicht noch Suppenschalen, Christopher?«, fragte Harry. »Nea hat nur sechs, wir brauchen aber acht.«


  »Habe ich«, sagte Chris, »ich hole sie.«


  »Vielleicht sollten wir je vier nehmen«, meinte Harry, »aus rein ästhetischen Gründen, was meinst du?«


  »Selbstverständlich«, sagte Chris grinsend und ging zur Tür.


  


  Zwanzig Minuten später war es geschafft. Wir saßen um den ausgezogenen, gedeckten Tisch, Alex schenkte Wein ein, und Harry schöpfte kleine Portionen seiner klaren Gemüsesuppe aus einem weißen Porzellantopf.


  »Die Suppe riecht köstlich!«, sagte Joely. »Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen, Harry.«


  Alle pflichteten ihr bei, und Harry bedankte sich verlegen für das viele Lob. Kaum hatten wir angefangen, zu essen, klingelte es.


  »Erwarten wir noch jemanden?«, fragte David.


  Ich stand auf, ging zur Tür, drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und sagte: »Hallo?«


  »Nea?«, klang es verrauscht aus dem kleinen Lautsprecher.


  Ich beugte mich zu dem Mikrofon und sagte: »Ja?«


  »Gilt die Einladung noch?«


  »Emily?«


  »Ja, ich …«, klang es aus dem Lautsprecher.


  »Komm rauf!«, sagte ich und drückte gleichzeitig auf den Knopf für das Türschloss.


  Für einen Augenblick starrte ich mit klopfendem Herzen zu Boden, dann wandte ich mich um und blickte zu den anderen. David war dabei, den Stuhl meines E-Pianos an den Tisch zu tragen, Joely legte ein zusätzliches Gedeck auf, Alex schenkte ein Glas Wein ein, und Harry füllte Gemüsesuppe in eine Schale.


  »Danke«, sagte ich zu meinen Freunden.


  Ich wandte mich wieder um, öffnete die Tür, und da stand Emily. Eine nasse Strähne ihres dunklen Haares klebte an ihrer Wange, und auf den Schultern ihres schwarzen Mantels schmolzen Schneeflocken. Sie ließ die Arme gerade nach unten hängen, sodass ihre Hände fast vollständig in den Ärmeln verschwanden. Offenbar hatte sie überhaupt kein Gepäck mitgebracht.


  »Entschuldige bitte, dass ich einfach so auftauche«, sagte sie. »Ich bin über Weihnachten immer bei Freunden in Cambridge, und da war ich auch schon, aber dann …«


  Sie zögerte, als ob sie nach den richtigen Worten suchen würde. Einen Moment lang standen wir einfach so da, ohne ein Wort zu sagen, dann machte sie einen Schritt auf mich zu, hob den Kopf und küsste mich auf die Wange. Nachdem ihre Lippen mich berührt hatten, zog sie ihren Kopf nicht zurück, sondern verharrte für einen Augenblick. Unsere Wangen berührten sich, und ich roch ganz schwach den Duft ihres Haares. Emilys Haut war noch kühl von der kalten Winterluft. Ich spürte ihren Atem an meinem Hals und sagte leise: »Ich freue mich sehr, dass du gekommen bist.«


  


  Eine Stunde später saßen wir alle um meinen Wohnzimmertisch, plauderten und tranken Tee. Clara hatte selbstgebackene Short Breads mitgebracht, Joely verteilte große Stücke des Walker-Nash-Kuchens, und ich steuerte meine Weihnachtskekse bei.


  »Die sind dir aber wirklich gut gelungen, Nea«, sagte David. »Du hattest doch nicht etwa Hilfe von Harry?«


  »Ich habe nichts mit den Keksen zu tun«, verteidigte mich Harry. »Der Teig war schon fertig, als ich eintraf.«


  Bereits nach dem ersten Bissen des Walker-Nash-Kuchens wusste ich, was die beiden verbessert hatte. Das Gebäck enthielt ganz eindeutig Whisky, wahrscheinlich hatten sie die Rosinen darin eingelegt.


  »Lasst mich raten«, sagte Chris. »Ihr habt den Kuchen mit Whisky angereichert.«


  »Stimmt genau!«, sagte Alex. »Du bist ein echter Kenner, Chris!«


  »Der Kuchen ist wirklich nicht schlecht«, sagte David, »nicht so trocken wie der im letzten Jahr.«


  »Eine Prise Zimt und etwas Zitronensaft sind auch darin, nicht wahr?«, fragte Harry.


  »Ich bin beeindruckt!«, sagte Joely nickend. »Du hast eine feine Nase, Harry!«


  


  Kurz nach zehn Uhr waren Claras Short Breads gegessen, vom Walker-Nash-Kuchen war nur noch ein schmales Stück übrig, und von meinen Keksen lagen noch höchstens ein Dutzend in der Schale. Frankie schlief zusammengerollt neben Amanda am Ende des Sofas. Es war Zeit für die Stunde der Poeten.
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  Als wir vor vier Jahren zum ersten Mal unsere kleine Weihnachtsfeier abgehalten hatten, waren wir nur zu fünft gewesen: Harry, Alex, seine damalige Freundin Natasha, David und ich. Jeder von uns erzählte, was für sie oder ihn zu einer gelungenen Weihnachtsfeier dazugehörte, und so erfanden wir im Laufe des Abends die für uns perfekte Weihnachtsfeier. Einige Punkte lösten lange Diskussionen aus, wie zum Beispiel die Geschenke. David fand, wir sollten sie abschaffen. Er meinte, der Zwang, für jeden irgendein Geschenk zu finden, unabhängig davon, ob die Person gerade etwas brauchte oder sich etwas wünschte, würde die ganze Weihnachtszeit verderben. Im Gegensatz dazu konnte sich Alex kein Weihnachten ohne Geschenke vorstellen. Wir beschlossen, dass man nur dann etwas schenken sollte, wenn man eine wirklich gute Idee hatte oder zufällig auf ein perfektes Geschenk für jemanden gestoßen war. Auf diese Weise würde es natürlich viel weniger Geschenke geben, dafür nur noch wirklich gute.


  Wir alle wünschten uns für die Feier einen besinnlichen Teil, fanden aber das zwanghafte Singen von Weihnachtsliedern nicht das Richtige. Uns schwebte etwas viel Persönlicheres vor, also erfanden wir die Stunde der Poeten. Dabei liest jeder ein Gedicht vor, das ihm oder ihr besonders gut gefällt.


  In den vier Jahren, in denen wir Weihnachten nun schon zusammen verbracht hatten, war mir die Stunde der Poeten ans Herz gewachsen, und ich war mir sicher, dass sie auch den anderen viel bedeutete. Es ist toll, bei Kerzenlicht im Kreis von Freunden zu sitzen und zuzuhören, wie die vertrauten Stimmen Worte und Gedanken aussprechen, die ihren Besitzern etwas bedeuten und sie berühren.


  Da sich Amanda, Clara und Emily in diesem Jahr zum ersten Mal in unserer Runde befanden, erläuterte Joely zuerst kurz den Ablauf und die Idee. Wie sich herausstellte, hatte Harry Clara bereits davon erzählt, und sie hatte ein Gedicht ausgewählt und mitgebracht. Amanda hörte jedoch zum ersten Mal davon, und Emily natürlich auch.


  »Wenn es euch recht ist, mache ich in diesem Jahr den Anfang«, sagte Joely, während sie einen zusammengefalteten Zettel aus der Gesäßtasche ihrer Jeans zog.


  »Wie die meisten von euch wissen, ist vor zwei Monaten meine Schwester gestorben. Das Gedicht ist von W. H. Auden und heißt Funeral Blues.«


  Joely lehnte sich zurück, faltete den Zettel auseinander und begann vorzulesen. Ich kannte das Gedicht, und ich mochte es sehr. Die meisten Gedichte zum Thema Tod versuchen, dem Sterben eine Art höheren Sinn beizumessen, um so den Trauernden Trost zu spenden, doch in W. H. Audens Gedicht findet sich nichts dergleichen. Es fasst schlicht und einfach den verzweifelten Schmerz des Zurückgelassenen in Worte, ohne zu versuchen, auf irgendeine Weise Trost zu spenden. Wenn eine ganz besondere Beziehung durch den Tod beendet wird, gibt es eine Zeit, in der auch nur die geringste Andeutung von Hoffnung eine Respektlosigkeit darstellt.


  Nachdem Joely geendet hatte, herrschte wie immer für einen Augenblick Schweigen. Ich mag diesen Moment der Stille, in dem die verstummte Stimme noch immer fast greifbar in der Luft zu schweben scheint.


  Nach und nach lasen wir alle unsere Gedichte vor. Ich hatte mich für It’s all I have to bring today von Emily Dickinson entschieden. Zum Schluss war David an der Reihe. Das Gedicht, das er vortrug, hieß The Secret und war von Christopher Morley. Ich hatte es noch nie zuvor gehört und dachte noch darüber nach, was genau Morley darin zu beschreiben versuchte, als Emily sagte: »Ich würde auch gern ein Gedicht vortragen.«


  Alle blickten zu ihr, und ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie es ernst meinte. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, richtete ihren Blick auf eine der Kerzen auf dem Wohnzimmertisch und begann zu sprechen:


  


  


  The long road


  


  I travelled the darkest valley,


  I crossed the deepest sea.


  I explored the outer limits,


  I knocked on forbidden doors.


  


  I never stopped or shied away,


  no border could end my venture.


  A weary heart and hidden scars,


  the cost of my pursuit.


  


  Freedom I was looking for,


  stillness I have found.


  


  


  Als Emily geendet hatte, sagte eine Weile niemand ein Wort, dann brach Clara das Schweigen: »Das Gedicht ist wunderschön. Von wem ist es?«


  »Von mir«, sagte Emily.


  


  Um halb eins, als alle nach Hause gegangen waren, saß ich im Dunkeln auf dem Fensterbrett und blickte hinaus auf das nächtliche London. Es schneite noch immer, und die verschwommenen Schatten großer Schneeflocken glitten langsam durch die rechteckigen Lichtkegel, die von der Straßenbeleuchtung an die Decke geworfen wurden. Ich schlang die Arme um meine Knie und lehnte den Kopf gegen das kühle Glas. Amanda übernachtete bei Chris, obwohl die beiden es nicht so geplant hatten. Als alle im Flur standen und sich verabschiedeten, hatten Chris und sie es beschlossen, ohne auch nur ein Wort darüber zu sprechen. Amanda hatte ihren Mantel bereits in der Hand, doch als Chris anbot, mir noch beim Aufräumen zu helfen, blieb sie ebenfalls, während die anderen sich auf den Weg machten. Harry, Clara und David teilten sich ein Taxi, und Alex und Joely stapften durch den Schnee zu ihrem Wagen, der um die Ecke in einer Seitenstraße stand.


  Ich beobachtete, wie mein Atem die Scheibe beschlug, und dachte über den Abend nach. Die Tür des Badezimmers öffnete sich, und für einen kurzen Augenblick warf die kleine Lampe im Bad einen schwachen Schein durch den Flur ins Wohnzimmer. Das Licht erlosch, und ich hörte ganz leise Schritte von nackten Füßen. Vor dem Fenster wirbelte eine Bö für einen kurzen Moment die Schneeflocken nach oben, entgegen der Schwerkraft den Wolken entgegen. Emily trat neben mich, und ich roch den Duft meines eigenen Shampoos. Sie trug einen meiner weiten Pyjamas, und ihr feuchtes Haar glänzte schwach im Licht der Straßenbeleuchtung. Emily beugte sich zu mir, und für den Bruchteil einer Sekunde warf der Rubin ihres silbernen Anhängers einen kleinen, blutroten Lichtpunkt an die Decke.
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